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Geschäfte mit dem Frieden

 

Ein Riesenauftrag für die Kosmische Hanse – ein Mann wird mißtrauisch

 

von Marianne Sydow

 

Den ehemaligen Zellaktivatorträgern läuft die Zeit davon. Jedenfalls wissen sie im Frühjahr 1175 NGZ längst, daß die ihnen von ES zugestandene Lebensspanne drastisch verkürzt wurde. Schuld daran ist offenbar der gestörte Zeitsinn der Superintelligenz, die, wie man inzwischen weiß, einen schweren Schock davongetragen hat.

Sowohl den Planeten Wanderer als auch den Zugang zu ES zu finden, um der Superintelligenz xu helfen, darum bemühen sich Perry Rhodan und seine Gefährten seit langem. Denn nur wenn sie erfolgreich sind, können sie hoffen, ihre lebenserhaltenden Geräte, die inzwischen im Besitz der Linguiden sind, zurückzuerhalten.

Gegenwärtig konzentrieren sich die Bemühungen unserer Protagonisten auf zwei Schauplätze: auf die Galaxis Andromeda, wo ES in der Vergangenheit deutliche Zeichen hinterlassen hat, und auf die Mächtigkeitsballung der Superintelligenz ESTARTU, von der man sich entscheidende Informationen erhofft.

Die Milchstraße hingegen scheint immer mehr zum Tummelplatz der linguidischen Friedensstifter zu werden. Die neuen Zellaktivatorträger, die sich zu Herrschern über ihr Volk aufgeschwungen haben, verfolgen weitreichende wirtschaftliche und politische Ziele.

Sie machen der Kosmischen Hanse ein sensationelles Angebot: GESCHÄFTE MIT DEM FRIEDEN... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Aramus Shaenor, Balasar Imkord und Dorina Vaccer - Das Fuhrungstrio der Linguiden 

Cappla Desden - Donna Vaccers Schülerin. 

Homer G. Adams - Ein Mann wird mißtrauisch. 

Tamosh Unda - Ein Linguidenfreund. 

Bordo Landeyner - Hanse-Agent auf Fogha. 
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3.4.1173 NGZ, Lingora.

Die drei obersten Friedensstifter sprachen miteinander über ihre Pläne und über die Zukunft ihres Volkes, wie sie es immer öfter taten in der letzten Zeit, als plötzlich Amdan Cutrer hereinkam.

Leise und rücksichtsvoll kam er, wie es sich sowohl als Schüler als auch für Unglücksboten gehörte. „Du bringst keine gute Nachricht", stellte Dorina Vaccer fest.

Amdan Cutrer senkte den Kopf. „Garyo Kaymar ist gestorben", sagte er.

Dorina Vaccer war für einen Augenblick wie erstarrt. „Wann?" fragte sie. „Vor einigen Stunden. Die Nachricht ist gerade erst hereingekommen."

„Aus Hajmayur?"

„Ja."

Dort war er unter Freunden gewesen. Das war ein beruhigender Gedanke. Genauso tröstlich war die Gewißheit, daß man dort sehr gut imstande gewesen war, Garyo die Reise ins Nichts zu erleichtern.

Nur Dorina Vaccer war' nicht bei ,ihm gewesen.

Ich hatte wichtige Aufgaben zu erfüllen! dachte sie. Es geht eben nicht immer alles nach unseren Wünschen. Auf mich kommen jetzt täglich größere Pflichten zu. Mein Privatleben hat gegenüber diesen Pflichten zurückzutreten.

Aber sie konnte nicht einmal sich selbst ganz davon überzeugen, daß dies eine ausreichende Entschuldigung dafür war.

Garyo Kaymar war Dorina Vaccers erster Lehrer gewesen.

Sie hatten ihn auch noch über ihre Schulzeit hinaus stets als ihren wahren Meister angesehen. Nicht einmal Baiin Weydar, der zu seiner Zeit berühmteste aller Friedensstifter und Dorina Vaccers zweiter Lehrmeister, war für sie so wichtig gewesen.

Dorina Vaccer erinnerte sich an die letzten Lektionen, die Garyo Kaymar ihr erteilt hatte - damals, als die Friedensstifter von ihrem Besuch auf der Kunstwelt Wanderer zurückgekehrt waren. Zu jener Zeit, vor eineinhalb Standardjahren, hatte sie an ihm noch keinerlei Anzeichen dafür bemerkt, daß seine Kräfte im Schwinden waren.

Aber manchmal ging so etwas sehr schnell vonstatten.

Die Friedensstifterin hatten ihren Lehrer seit damals nicht wiedergesehen.

Und jetzt war es zu spät.

Zu spät für Garyo - das ist richtig, dachte sie. Aber nicht für seine Angehörigen. Habe ich nicht auch ihnen gegenüber Pflichten ?„Gib den anderen Bescheid", sagte sie zu Amdan Cutrer. „Sie sollen sich sofort in der SINIDO einfinden. Wir fliegen nach Taumond."

Amdan Cutrer wandte sich gehorsam zum Gehen. „Du könntest den Transmitter benutzen", bemerkte Aramus Shaenor. „Das ginge schneller."

Dorina Vaccer sah ihn nachdenklich an. „Es ginge wirklich schneller", sagte die Friedensstifterin schließlich. „Aber es wäre in diesem Fall nicht angemessen.

Ich nehme die SINIDO."

Draußen wartete Cappla Desden, eine von Dorina Vaccers Schülerinnen. „Was willst du?" fragte die Friedensstifterin etwas unwirsch, denn im Augenblick hatte sie wirklich keine Lust, sich mit Capplas Sorgen abzugeben.

Cappla war in der letzten Zeit oft sehr widerspenstig und uneinsichtig gewesen - ein ungewöhnliches Verhalten für eine linguidische Sprachschülerin. Zwar legte man seit jeher großen Wert darauf, daß die künftigen Friedensstifter es lernten, eine eigene Meinung zu haben und diese Meinung auch in aller Konsequenz vorzuleben und zu vertreten, aber Cappla übertrieb es ein wenig. „Ich möchte die SINIDO verlassen", sagte Cappla Desden.

Dorina Vaccer hörte, wie Amdan Cutrer neben ihr erschrocken nach Luft schnappte. Sie selbst war wie erstarrt.

Erst die'Nachricht von Garyos Tod, und jetzt das!

Sie konnte Cappla nicht gehen lassen. Auf gar keinen Fall.

Nicht jetzt -nicht solange diese Schwierigkeiten zwischen ihnen bestanden.

Abgesehen davon - wohin hätte Cappla gehen sollen?

Sie war ganze dreizehn Jahre alt - zu alt, um in irgendeiner Sprachschule unterzukommen, aber andererseits auch wieder zu jung, um als Schlichterin zu arbeiten.

Alles andere wäre angesichts ihres Talents reine Verschwendung gewesen.

Daß aus Cappla eine Friedensstifterin werden könnte, das hielt Dorina Vaccer nach den jüngsten Ereignissen allerdings auch wieder für sehr unwahrscheinlich. „Hast du einen besonderen Grund, dich aus der SINIDO fortzuwünschen?" fragte Dorina Vaccer. „Willst du dir einen anderen Lehrmeister suchen?"

Cappla Desden starrte ihre Meisterin an. Dann wandte sie sich hastig ab, als schämte sie sich plötzlich ihres Benehmens. „Ich brauche einfach nur eine Veränderung", sagte sie. „Aber ich glaube nicht, daß dies der richtige Zeitpunkt für ein solches Gespräch ist."

„Diese Idee kommt dir reichlich spät!" bemerkte Dorina Vaccer in einem Tonfall, den man beim besten Willen nicht als besonders freundlich bezeichnen konnte. „Ich weiß", erwiderte Cappla Desden betroffen. „Entschuldige bitte meine Ungeschicklichkeit. Ich habe mich zu sehr auf mich selbst konzentriert."

„Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung", sagte Dorina Vaccer. „Ein terranisches Sprichwort. Du solltest es dir zu Herzen nehmen."

Cappla schwieg. Sie wirkte unsicher und verloren. „Du hast kein Vertrauen mehr zu mir", stellte Dorina Vaccer fest.

Cappla zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen. Sie wollte etwas sagen, sich rechtfertigen, aber Dorina Vaccer schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. „Wir werden spater über alles reden", kündigte sie an. „Du wirst mich in den nächsten Tagen begleiten."

„Aber ich ..."

„Ich will es so!"

Dorina Vaccer wandte sich ab und ging hinaus.

Amdan Cutrer und Cappla Desden folgten ihr eilig.

In ungewohnter Schweigsamkeit warteten sie auf den Gleiter, der sie zur SINIDO bringen sollte.
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4.4.1173 NGZ, Taumond.

Garyo Kaymars Kima-Strauch war verdorrt. Die letzten welken Blätter wehten mit dem Wind davon, als das Grab geschlossen wurde.

Seltsam, daß überhaupt noch Blätter da sind! dachte Dorina Vaccer.

Normalerweise starb der Kima-Strauch zuerst. Der linguidische Partner folgte meistens erst nach ein oder zwei Jahren.

Es muß alles sehr schnell gegangen sein, überlegte die Friedensstifterin. Woran mag er gestorben sein ?

Sie konnte nicht gut danach fragen -nicht hier und jetzt, am offenen Grab.

Es war ein kalter Tag in Gurmayon. Graue Wolken verdeckten die Sonne. Sie hingen so tief am Himmel, als wollten sie die ganze Stadt unter sich erdrücken. Der Wind trieb einen feinen, eisigen Sprühregen vor sich her.

Dorina Vaccer hielt Ausschau nach ihrer Schülerin. Sie sah Cappla etwas abseits unter den Bäumen stehen.

Ein fremder Linguide sprach die Friedensstifterin an und drückte ihr einen Hammer in die Hand.

Sie erschrak. „Für den Fayum!" flüsterte der Linguide.

Dorina Vaccer begriff und war schockiert.

Fayum war das Wort für den Topf, in den man den Kima-Strauch pflanzte, wenn man ihn aus irgendeinem Grund nicht draußen in der freien Natur in den Boden setzen wollte.

Nach Dorina Vaccers Meinung war das Zerschlagen des Topfes eine barbarische Sitte.

Ich kann nicht glauben, daß er das gewollt haben soll! dachte Dorina Vaccer bestürzt.

Sie stand da, den schweren Hammer auf den Boden gestützt, als habe sie nicht einmal genug Kraft, ihn anzuheben, geschweige denn, ihn durch die Luft zu schwingen.

Und vor allem kann ich nicht glauben, daß er gerade mir so etwas antun könnte! fügte sie für sich selbst hinzu.

Obwohl es nur logisch war, daß es gerade die Friedensstifterin getroffen hatte.

Wer hätte es sonst sein sollen?

Garyo Kaymar war ein Schlichter gewesen - einer der besten, die es je gegeben hatte. Im Lauf der Jahre hatte er Hunderte von Schülern unterrichtet.

Einige seiner Schüler waren groß und berühmt geworden, aber Dorina Vaccer war mit Abstand die berühmteste unter ihnen.

Garyo Kaymar hatte unter den gegebenen Umständen nicht unbedingt damit rechnen können, daß die Friedensstifterin nach Taumond kommen würde, um ihrem ersten Lehrer die letzte Ehre zu erweisen.

Aber eines hatte er sehr wohl gewußt: Wenn sie kam, würde man ausschließlich ihr die zweifelhafte Ehre antragen, den Fayum zu zerstören.

Und noch etwas anderes war ihm bekannt gewesen: Wie sehr Dorina Vaccer derartige Riten haßte.

Er hat einfach nicht daran geglaubt, daß ich kommen würde! redete sie sich ein.

Aber das hätte bedeutet, daß Garyo Kaymar seiner berühmtesten Schülerin schon damals nicht mehr vertraut hatte, lange vor seinem Tode, als er die entsprechenden Anordnungen getroffen hatte.

Und das war kein angenehmer Ge

 

*

 

danke.

Dorina erinnerte sich sehr deutlich daran, daß Garyo sich früher ziemlich abfällig über derartige Bräuche geäußert hatte.

Allem Anschein nach mußte er jedoch seine Meinung geändert haben.

Aber warum?

Und wann?

Wann hatte er sich dazu entschlossen, seinen Fayum zerschlagen zu lassen?

War es vor oder nach jenem Tag geschehen, an dem ES die Linguiden zu seinem neuen Hilfsvolk erhoben hatte?

Dieses Ereignis hatte Garyo Kaymar zutiefst erschüttert. Es mochte auch seine Einstellung zu den alten Riten geändert haben.

Dorina Vaccer sah sich um.

Cappla Desden lehnte frierend am Stamm eines alten Baumes. Sie hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen.

Die anderen Trauergäste standen schweigend im Nieselregen und warteten.

Einer von Garyos Verwandten hatte inzwischen die Reste des Kima-Strauches samt der Erde aus dem Topf entfernt und auf das Grab gelegt. Der Fayum - eine Schale aus feinem, gelbem Ton - stand auf einem grauen Tuch.

Grau - die Farbe des Todes und der Leere.

Also gut, Garyo, dachte die .Friedensstifterin. Du warst mir ein guter Lehrer. Es hat wohl dazugehört, daß du mich ab und zu gezwungen hast, Dinge zu tun, die mir unangenehm waren.

Das wirst du nie wieder tun können. Es ist aus und vorbei. Dies ist unwiderruflich das letzte Mal.

Dorina Vaccer hob den schweren Hammer und schwang ihn in einer weiten, kreisförmigen Bewegung in die Luft.

Der Hammer traf den Fayum genau in der Mitte.

Das Gefäß zerbrach in tausend Stücke.

Die Angehörigen des Schlichters sammelten die Scherben ein und taten sie in eine Schale.

Dorina Vaccer sah regungslos zu. Sie war innerlich wie erstarrt. Sie fühlte sich, als hätte sie Garyo Kaymar soeben mit eigener Hand erschlagen.

Jemand hielt ihr die Schale mit den Scherben hin. „Ich werde mich auch ohne ein solches Souvenir an ihn erinnern!" sagte Dorina Vaccer schroff.

Der Linguide, der die Schale trug, starrte sie erschrocken an, verletzt und schockiert bis zur Sprachlosigkeit angesichts eines solchen Verstoßes gegen die guten Sitten.

Die Friedensstifterin wurde sich betroffen der Tatsache bewußt, daß sie nicht die einzige war, die hier, an diesem Grab, mit ihrer Trauer und ihren Erinnerungen zu kämpfen hatte. „Ich werde Garyo Kaymar niemals vergessen", sagte sie in einem wesentlich sanfteren Tonfall und nahm eine kleine Scherbe aus der Schale.

Die Miene des Linguiden hellte sich auf. Beruhigt ging er weiter, zum nächsten Trauergast.

Dorina Vaccer beobachtete ihn, und plötzlich wurde ihr klar, daß dies Hennok sein mußte, Garyos Sohn.

Wie alt mochte er jetzt sein?

Dreizehn oder vierzehn, wenn sie sich nicht irrte.

Sie wartete, bis die Zeremonie zu Ende war, dann sprach sie ihn an. „Es tut mir leid, daß ich nicht früher kommen konnte", sagte sie. „Ich hoffe, daß Garyo nicht zu sehr darunter gelitten hat."

„Er hatte Verständnis für dich und die Situation, in der du dich befindest", erklärte Hennok reserviert. „Er hat nicht mit einem Besuch von dir gerechnet. Aber er war fest davon Überzeugt, daß du kommen würdest, um seinen Fayum zu zerschlagen."

Etwas in Hennoks Tonfall machte Dorina Vaccer stutzig. „Ist das eine Botschaft, die Garyo dir für mich aufgetragen hat?" fragte sie. „Ja", erwiderte Hennok. „Er hat mir gleich gesagt, daß du das merken würdest."

Also war es tatsächlich Absicht gewesen. Garyo hatte sich das alles vorher zurechtgelegt und ausgerechnet.

Aber warum?

Um Dorina Vaccer wegen ihres scheinbaren Mangels an Interesse am Schicksal ihres ersten Lehrers zu bestrafen?

Das war undenkbar. So etwas paßte nicht zu Garyo.

Wahrscheinlich hatte er die Absicht gehegt, sie mittels der barbarischen Zeremonie zu schockieren - was ihm gelungen war - und nachdenklich zu machen, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. „Hat er oft von mir gesprochen?" fragte sie. „Sehr oft", erwiderte Hennok.

Dorina Vaccer sah sich nachdenklich um. Sie stellte fest, daß die anderen bereits auf dem Weg in die Stadt waren.

Sie war mit Hennok allein, wenn man einmal von Cappla absah, die fröstelnd unter den Bäumen stand. „War Garyo sehr verbittert?" fragte Dorina Vaccer behutsam und richtete es so ein, daß Hennok die Frage als tröstlich und teilnahmsvoll empfand. „Ja", sagte Garyos Sohn so dankbar, als hätte Dorina Vaccer ihm eine große Last von der Seele genommen. „Ja, das war er.

Aber nicht deinetwegen. Ganz im Gegenteil. Er glaubte fest daran, daß gerade du imstande sein wirst, den Bann zu brechen."

Dorina Vaccer sah sich kurz nach Cappla um.

Ihr war klar, daß ihre Schülerin dieses Gespräch mit großem Interesse verfolgte. Capplas Hörvermögen war ganz ausgezeichnet. „Welchen Bann?" fragte die Friedensstifterin gedehnt. „Den der Macht. Der Verblendung. Der Selbstüberschätzung.

Du solltest nicht nur den Fayum auf dem grauen Tuch zerschlagen, sondern auch das enge Gefäß, das man über deinen Geist gestülpt hat."

Eine heftige Böe wirbelte welke Blätter durch die Luft. Ein Graupelschauer prasselte herab. „Mehr hat er nicht gesagt!" rief Hennok der Friedensstifterin zu und rannte zum Gleiter.

Dorina Vaccer folgte ihm. Cappla lief ihr bereits voraus. „Hat er noch mit anderen über dieses Thema gesprochen?" fragte Dorina Vaccer, als sie sich alle drei im Innern des Fahrzeugs in Sicherheit gebracht hatten. „Das glaube ich kaum", erwiderte Hennok nüchtern. „Er war zuletzt nicht mehr sehr mitteilsam. Außerdem hätte ihm sowieso keiner zugehört."

Das klang bitter. Aber andererseits war Garyo selbst nicht ganz schuldlos daran gewesen.

Vor den Linguiden lag eine große, glänzende Zukunft. Wer hatte schon Lust, sich von einem rapide alternden Schlichter, der offenbar nicht mehr bei vollem Verstand war, düstere Schatten in dieses Bild hineinreden zu lassen? „Es tut mir leid!" sagte Dorina Vaccer trotzdem, denn es wäre ungerecht gewesen, Hennok für den Pessimismus seines Vaters büßen zu lassen.

Nach kurzem Überlegen fügte sie hinzu: „Er war mein Meister. Ich habe ihn sehr verehrt. Er war für mich wichtiger als mein eigener Vater. Denke nichts Schlechtes über ihn. Das hat er nicht verdient."

Hennok besaß nicht den geringsten Funken von Talent. Er ließ sich sehr leicht überzeugen.

Und das hat Garyo natürlich auch gewußt! dachte Dorina Vaccer.

Ihr war klar, daß der Schlichter dieses Gespräch provoziert hatte.

Was hatte er sich davon erwartet oder erhofft?

Sie wußte es nicht. Aber sie erinnerte sich noch sehr deutlich daran, daß er sich bei ihrem letzten Gespräch in düsteren Warnungen ergangen hatte.

Auch Hennoks Äußerungen deuteten in diese Richtung. „Wie denkst du über uns Friedensstifter?" fragte Dorina Vaccer aus d',?sem Gedanken heraus. „Ich habe mir noch nie über euch den Kopf zerbrochen!" erwiderte Hennok schroff. „Ich habe genug damit zu tun, mein eigenes Leben zu meistern."

Dorina Vaccer erkannte bestürzt, daß Hennok völlig aus dem Gleichgewicht geraten war. Es schien, als hätte Garyo, der so vielen Linguiden ein guter Schlichter gewesen war, am Ende nicht einmal mehr genug Kraft gehabt, um seinem eigenen Sohn zu helfen.

Vielleicht war er aber auch nur an dem Versuch gescheitert, Hennok zu beeinflussen und ihn zu einem Gegner der neuen Allianz zwischen den Friedensstiftern und der Superintelligenz zu machen.

Dieser Gedanke war ungeheuerlich. Dorina Vaccer wies ihn hastig von sich.

Sie war entsetzt über sich selbst.

Wie konnte sie es wagen, ihrem ehemaligen Lehrer ein derartiges Fehlverhalten zu unterstellen?

Und doch: War es nicht ganz offensichtlich, daß Garyo Kaymar sich schon von Anfang an gegen die Idee gesträubt hatte, daß die Friedensstifter eine Aufgabe von kosmischer Bedeutung übernehmen sollten?

Hatte der Schlichter sich nicht schon damals, bei Dorina Vaccers letztem Besuch auf Taumond, in die fixe Idee verrannt, daß sie alle drauf und dran waren, gegen sämtliche Regeln zu verstoßen und die Grundlagen der linguidischen Philosophie mit Füßen zu treten?

Aber vielleicht - hoffentlich - war die Erklärung für all die Ungereimtheiten ja auch viel einfacher. „Vielleicht hatte Garyo erkannt, daß es um seinen Sohn nicht zum besten stand. Möglicherweise hatte er Dorina Vaccers Aufmerksamkeit nur aus diesem einen Grund auf Hennok gelenkt: Damit sie ihm half.

Und sie würde ihm helfen.

Für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, zuerst Cappla Desden abzusetzen, aber sie entschied sich dagegen.

Sollte sie ruhig zusehen. Es würde lehrreich für sie sein.

Dorina Vaccer begann ein Gespräch, in dessen Verlauf sie Hennoks Probleme analysierte. Dann machte sie sich daran, diese Probleme zu beseitigen.

Und die ganze Zeit hindurch fürchtete sie sich davor, daß sie auf eine falsche Kette stoßen könnte.

Eine falsche Kette ganz besonderer Art.

Aber da war nichts.

Natürlich nicht: Garyo Kaymar hatte selbstverständlich niemals den Versuch unternommen, Hennok absichtlich gegen die Friedensstifter einzustimmen.

Aber war das wirklich so selbstverständlich, wie sie es sich einzureden versuchte?

Wenn Garyo mich jetzt beobachten könnte, würde er meine Reaktion wahrscheinlich für den Beweis dafür ansehen, daß er recht hatte, dachte Dorina Vaccer mit einem guten Schuß Selbstironie.

Garyo schien sich gegen Ende seines Lebens fast nur noch mit den Friedensstiftern beschäftigt zu haben. Er hatte verbissen nach einer Möglichkeit gesucht, wenigstens Dorina Vaccer über die seiner Meinung nach drohenden Gefahren aufzuklären.

Offenbar hatte er jedoch keine rechten Beweise gefunden.

Leider hatte er daraus nicht den naheliegenden Schluß gezogen, daß er selbst sich irrte und es die von ihm heraufbeschworenen Gefahren gar nicht gab.

Seine Verbitterung hatte sich auf Hennok übertragen. Am Ende war er dann nicht mehr imstande gewesen, für den nötigen Ausgleich zu sorgen. Dorina Vaccer holte Garyos Versäumnisse nach. „Lebe in Frieden, Hennok!" sagte sie schließlich. „Behalte deinen Vater in guter Erinnerung."

Für einen Augenblick verspürte sie die Versuchung, einen Befehl hinzuzufügen: Vergiß, was Garyo über diesen angeblichen Bann gesagt hat.

Vergiß alles, was damit zusammenhängt. Streiche all dies aus deinem Gedächtnis!

Sie hätte es tun können. Wenn sie es gewollt hätte, wäre Hennok bis an sein Lebensende nicht mehr imstande gewesen, sich an etwas zu erinnern, das Dorina Vaccer ihm einmal auf eine ganz bestimmte Weise ausgeredet hatte. Garyo Kaymar selbst hatte die Friedensstifterin gelehrt, wie man so etwas bewerkstelligte.

Aber es war ein gefährliches Spiel.

Es war die Umkehrung dessen, was für jeden talentierten Linguiden aus gutem Grund als oberstes Gesetz zu gelten hatte: Meide falsche Ketten!

Als „falsche Ketten" bezeichnete man eine bestimmte Art von Assoziationen.

Die Assoziationen verbanden die einzelnen Begriffe des jeweiligen Weltbilds eines Wesens miteinander und bildeten somit die Basis aller Denkprozesse. ,>, ... rDie meisten Assoziationen waren flexibel. Ein Hammer zum Beispiel konnte für jedes normale Wesen sowohl mit dem positiven Begriff des Aufbauens als auch mit dem negativen Pendant des Zerstörens in Verbindung gebracht werden.

Ebensogut konnten Teile dieser Assoziationen bei Bedarf wiederum gegeneinander ausgetauscht werden: Nicht immer weckte das, was aufgebaut wurde, ausschließlich positive Gefühle, und nicht jede Art von Zerstörung war automatisch mit negativen Symbolen zu belegen.

Bei einer falschen Kette war ein solcher Austausch nicht möglich, denn eine falsche Kette bestand aus festgelegten Assoziationen, die unverrückbar an ganz bestimmte Facetten einzelner Begriffe gebunden waren. Auf diese Weise entstanden zwanghaft ablaufende Denkprozesse - zum Beispiel eine Verkettung der Begriffe Hammer - Zerstörung - Mord.

Eine falsche Kette konnte zwei oder drei, ebensogut aber auch Hunderte von Begriffen umfassen.

Meistens waren nur wenige Bestandteile einer solchen Kette im voraus zu erkennen. Den Rest erfuhr man erst dann, wenn man die Kette in Bewegung setzte.

Berührte man einen Bestandteil einer falschen Kette - zum Beispiel um eine Assoziation zu verändern -, dann zog man automatisch den gesamten Komplex hinterher. Das hatte fatale Folgen für jenes Wesen, in dessen Verstand sich die falsche Kette befand: Sein Weltbild wurde zumindest teilweise auf den Kopf gestellt, im schlimmsten Fall sogar vollständig umgekrempelt.

Die Folgen: Wahnsinn, oft sogar .Tod. ,„ ,-, Dorina Vaccer hatte von Garyo Kaymar eine Methode gelernt, mit deren Hilfe man Erinnerungen löschen konnte - gründlicher und zuverlässiger, als es mit irgendeinem anderen Verfahren möglich gewesen wäre.

Garyos Methode lief darauf hinaus, daß man absichtlich eine falsche Kette in den Verstand eines Wesens einbaute: Man schuf feste Assoziationen zwischen dem in Frage kommenden Komplex von Begriffen und dem Vergessen.

Dieses Verfahren war sehr riskant.

Erstens war der Vorgang nicht umkehrbar. Es gab keine Möglichkeit, später etwas daran zu korrigieren.

Zweitens neigten solche frisch konstruierten Ketten in besonders hohem Maße dazu, sich auszudehnen. Sie bildeten Seitenäste, banden weitere Begriffe an sich und begannen mitunter unkontrolliert zu wuchern.

Sie konnten den gesamten Verstand erfassen und zerstören.

Und drittens war es ein Eingriff in die Persönlichkeit.

Dorina Vaccer kam zu dem Schluß, daß es sich nicht lohnte, in Hennoks Fall ein so hohes Risiko einzugehen. Es war genug, wenn Garoys Sohn von nun an Ruhe vor sich selbst hatte.

Er würde ganz von selbst darauf verzichten, sich über die pessimistischen Warnungen seines Vaters den Kopf zu zerbrechen. „Du kannst Cappla und mich da vorne absetzen", sagte die Friedensstifterin und wies auf eine Gleiter Station.

Sie schickte Cappla zurück in die SINIDO und machte sich auf den Weg zur Farm. Cappla schien nicht recht einverstanden damit zu sein, aber Dorina Vaccer ging diesmal nicht auf die Einwände ihrer Schülerin ein... .v„.

Sie war bereit, so ziemlich alles mit ihren Schülern zu teilen.

Aber nicht ihren Kima-Strauch.

Diesmal hast du dich geirrt, Garyo! dachte Dorina Vaccer, als sie im Gleiter saß und auf die hügelige Landschaft hinabsah. Es tut mir leid, daß du diese Verbitterung nicht ablegen konntest.

Ich hätte dir ein friedlicheres Ende gewünscht.

Und vielleicht hätte sie ihm diesen Frieden verschaffen können, wenn sie rechtzeitig davon erfahren hätte, daß es so schlimm um ihn stand.

Aber sie hatte es nicht gewußt. Vielleicht auch nicht wissen wollen.

Es gab so viel zu tun. „Und es ist eine gute Arbeit, die wir leisten!" sagte Dorina Vaccer.

Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme. War sie wirklich schon soweit, daß sie es nötig hatte, Selbstgespräche zu führen?

Unsinn! dachte sie ärgerlich.

Das genaue Gegenteil war der Fall. Seit sie den Zellaktivator trug, fühlte sie eine Veränderung mit sich vorgehen.

Aber diese Veränderung war positiven Charakters, das wußte sie ganz genau.

Es war, als sei die Wirkung des Aktivators nicht auf rein physische Vorgänge beschränkt. Dorina Vaccer hatte eher den Eindruck, daß die Auswirkungen auf die Psyche und den Verstand viel gewichtiger waren.

Manchmal fragte sie sich, ob die Veränderungen, die sie sowohl an sich selbst, als auch bei den anderen Aktivatorträgern unter den Friedensstiftern beobachtete, tatsächlich direkt durch die Wirkungsweise der Geräte ausgelöst wurden, oder ob es sich dabei nicht vielmehr um die Folgen eines Nebeneffekts handelte: Mußte die Unsterblichkeit nicht das Weltbild eines jeden Wesens entscheidend verändern?

Das bloße Wissen um die ungeheure Tatsache, daß die Dauer des eigenen Lebens fortan nicht mehr in Jahren, sondern in Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden zu messen war, führte zu einer völlig anderen Denkweise. Kein einziger Linguide hatte je zuvor eine so1- radikale Umwandlung seiner individuellen Realität erlebt.

Und überlebt.

Ohne die Zellaktivatoren, die ihnen zusätzlich Kraft verliehen, hätten sie es nie geschafft.

Ohne die Zellaktivatoren, dachte Dorina Vaccer ärgerlich, wären wir ja auch gar nicht in diese Situation hineingeraten!

Manchmal wünschte sie sich, daß die früheren Aktivatorträger sich den Linguiden gegenüber nicht gar so ablehnend verhalten hätten. Im Gespräch mit den früheren Favoriten der Superintelligenz hätten sich viele Fragen klären lassen.

Aber auch das änderte nichts daran, daß all diese Vorgänge eindeutig positiv zu bewerten waren.

Die Sichtweise der Friedensstifter hatte sich verändert. Die Unsterblichen begannen zu begreifen, wie engstirnig sie früher gewesen waren.

Sie fühlten sich, als hätten sie ihr ganzes bisheriges Leben hindurch auf dem Grund einer tiefen Grube gestanden. Von dort aus hatten sie ihre Welt gewissermaßen von unten herauf betrachtet. Infolgedessen hatten sie auch nur den unteren, unbedeutenderen Teil der Welt wahrgenommen: All die kleinen, alltäglichen, bodennahen Probleme, die sie bisher aus purer Un.wissenheit heraus für wichtig gehalten hatten.

Jetzt hatten sie die Grube verlassen.

Mehr als das: Sie stiegen immer noch weiter in die Höhe.

Dadurch weitete sich ihr Blick. Probleme, die ihnen früher als ungeheuer bedeutend erschienen waren, verloren plötzlich an Gewicht, schienen förmlich in sich zusammenzuschrumpfen, wurden zu unbedeutenden Randerscheinungen, mit denen man sich gar nicht mehr im einzelnen zu befassen brauchte.

All diese Scheinprobleme erwiesen sich plötzlich als winzige Bestandteile anderer, viel größerer Zusammenhänge.

Galaktischer Zusammenhänge.

Kosmischer Zusammenhänge.

Die Friedensstifter lebten wie in einem Rausch. Es war, als würden sie einen hohen Berg erklimmen - Tag für Tag, Stunde für Stunde. Und mit je'dem Meter, den sie zurücklegten, entdeckten sie immer wieder neue Muster in der Tiefe, aus der sie heraufgestiegen waren.

Was sie vorher nur als Gestrüpp von kaum durchschaubaren Wechselbeziehungen wahrgenommen hatten, das entpuppte sich beim Blick aus größerer Höhe als Teil eines Musters, das wiederum nur ein Teil in einem Teil eines anderen Musters war.

Und so weiter.

Es war verwirrend, manchmal sogar beängstigend.

Dorina Vaccer hatte oft ein seltsames, enges Gefühl in der Kehle. Dieses Gefühl erinnerte sie an die Zeit ihrer Ausbildung. Da hatte es Tage gegeben, in denen sie sich Hals über Kopf durch das gesamte Spektrum der Emotionen gestürzt hatte, blindlings, ohne Rücksicht auf sich selbst, nur diesem Strudel der Gefühle hingegeben, die sie selbst in sich erzeugt hatte.

Es war durchaus nicht so, daß Dorina Vaccer früher das Gefühl der Euphorie nicht gekannt hatte. Aber es hatte niemals lange angehalten.

Jetzt war es ein Dauerzustand.

Sollte das schlecht sein?

Nein! dachte sie ärgerlich. Warum denn auch?

Und Garyo Kaymars düstere Befürchtungen?

Allem Anschein nach waren sie nichts weiter als eine Alterserscheinung; eine depressive Verstimmung, wie sie sich häufig einstellte, wenn das Leben sich seinem Ende entgegenneigte.

Die Friedensstifter waren nicht übergeschnappt, und die neue Rolle, die sie auf dem Parkett der galaktischen Politik zu spielen begannen, hatte nichts mit Überheblichkeit Und Selbstüberschätzung zu tun.

Woher hätten wir früher wissen sollen, wie einmalig wir sind? dachte Dorina Vaccer beinahe trotzig.

Kein anderes Volk hatte sich und seine Probleme so gut im Griff.

Kein anderes Volk konnte von sich selbst behaupten, daß es niemals „die Schuld auf sich geladen hatte, kriegerische Handlungen zumindest begünstigt oder ausgelöst, wenn nicht gar begangen zu haben.

Kein anderes Volk konnte Kriege verhindern und beenden, ohne dabei selbst zu Mitteln der Gewalt greifen zu müssen.

Die Linguiden waren durchaus nicht ohne Fehl und Tadel, aber sie waren den Idealvorstellungen fast aller Intelligenzen näher als irgendein anderes Volk.

Sie waren gerecht, friedfertig und weise.

Und die Friedensstifter verkörperten die Quintessenz all dessen, was man als linguidische Lebensweise bezeichnen konnte.

Das - und nichts anderes - war der Grund dafür, daß ES die Friedensstifter mit dem Geschenk der Unsterblichkeit bedacht hatte.

Nein, sie waren wahrhaftig nicht überheblich, wenn sie zu dem Schluß kamen} daß sie einmalig waren. Sie hatten nur endlich gelernt, die Dinge realistisch zu sehen.

Und sie hatten erkannt, daß sie eine Verpflichtung hatten.

Die Völker der Milchstraße sehnten sich nach Ruhe und Frieden. Die Friedensstifter würden ihnen diesen Frieden verschaffen. Niemand würde sie daran hindern können.

Wir sind im Recht! dachte Dorina Vaccer. Und das Gekläff der anderen braucht uns nicht zu kümmern. Sie können einem leid tun. Das ist aber auch schon alles. Kein Grund, auch nur um einen einzigen Schritt vom Wege abzuweichen.

Was die philosophischen Grundlagen der linguidischen Kultur anging, so durfte man sie natürlich nicht einfach für null und nichtig erklären.

Aber wir müssen unsere Philosophie den tatsächlichen Gegebenheiten anpassen! überlegte die Fiedensstifterin. War das nicht schon seit jeher unsere besondere Stärke? Und sind es nicht gerade unser Realismus und unsere Fähigkeit zur Selbstkontrolle, die uns so stark gemacht haben ?

Und als sie das dachte, erlebte sie es wieder: Dieses plötzliche, atemberaubende Gefühl, das sich immer dann einstellte, wenn ihr Blick sich weitete - wieder einmal.

Ein neues Muster, ein neues Bild, ein neuer Zusammenhang.

Und gleichzeitig wußte sie, daß sie noch längst nicht das Ende des Weges erreicht hatte.

Der Gleiter senkte sich dem hügeligen Land entgegen. Ein vertrautes Gebäude tauchte auf, umgeben vom Schachbrettmuster kleiner, von Hekken umsäumter Felder.

Dorina Vaccer landete hinter dem Haus, am Fuß des Hügels.

Niemand kam und störte sie. Die Konfrontation mit dem Kima-Strauch hatte in meditativer Ruhe stattzufinden. Schon eine einfache Begrüßung durch die Bewohner des Hauses hätte störend gewirkt.

Die Linguidin überquerte den Bach und ging den kaum noch sichtbaren Pfad hinauf.

Es war sehr still auf dem Hügel. Der Wind strich durch kahles Gebüsch und über fahlgelbes Gras.

Keine einzige Blume blühte an dem weiten Hang: Es war die Zeit der Winterruhe. Einmal klang vom Bach herauf ein leises, melancholisches Flöten, aber der Mi'inah, der dort sein Lied angestimmt hatte, verstummte so abrupt, als sei er sich mit plötzlichem Erschrecken der Tatsache bewußt geworden, daß er und seinesgleichen um diese Jahreszeit zu schweigen hatten.

Oben bei den Felsen hielt Dorina Vaccer für einen Augenblick inne. Dann tat sie entschlossen den letzten Schritt.

Da stand er, der Kima-Strauch, und blühte, als hätte er die Kraft, sich über sämtliche Naturgesetze hinwegzusetzen.

Es hatte zu schneien begonnen. Der Schnee fiel in die offenen Blüten.

Aber selbst das machte dem Strauch nichts aus.

Trotzdem betrachtete Dorina Vaccer das Gewächs nachdenklich und besorgt.

Sie sah deutlich, daß der Strauch sich verändert hatte.

Veränderungen an einer Kima-Pflanze waren stets ein alarmierendes Signal. Normalerweise deuteten solche Veränderungen darauf hin, daß mit dem zu dem Strauch gehörigen Linguiden irgend etwas nicht in Ordnung war.

Die Friedensstifterin brauchte nicht erst lange in sich hineinzuhorchen, um zu wissen, daß das, was sie sah, nichts mit ihrem eigenen Gesundheitszustand zu tun haben konnte: Der war so gut, daß er gar nicht besser hätte sein können.

Aber was war es dann?

Lange Zeit beschränkte Dorina Vaccer sich darauf, den Strauch nur anzusehen.

Schließlich ging sie näher heran.

Sie legte ihre Hände um eine der Blüten, berührte die seidigglatte Rinde eines jungen Zweiges, strich mit den Fingerspitzen über die ovalen, silbergrünen Blätter.

Es war wie immer: Sie verspürte Erleichterung, als würde eine Last von ihren Schultern genommen. Aber es war keine sehr schwere Last, sondern eine von jener Art, die man eigentlich erst dann als wirkliche Bürde empfindet, wenn man sie los ist.

Und eigentlich wußte niemand, ob da überhaupt tatsächlich so etwas wie eine Last existierte oder ob dieses Gefühl der Erleichterung nicht vielmehr ausschließlich psychologischer Natur war.

Tatsache war, daß kein einziger Linguide bisher herausgefunden hatte, welche Bewandtnis es mit den Kima-Sträuchern hatte.

Wir hätten dieser Frage schon längst einmal nachgehen müssen! dachte Dorina Vaccer beunruhigt. Aber wie, um alles in der Welt, soll man diese Sache anpacken ?

Die Kima-Sträucher waren viel mehr als nur eine Tradition.

Es galt als Tatsache, daß irgendeine Art von Wechselbeziehung zwischen den Sträuchern und den Linguiden existierte.

Aber niemand wußte, von welcher Art diese Wechselbeziehung war.

Jeder Linguide reagierte auf seine eigene, individuelle Art und Weise auf die Begegnung mit seinem Kima-Strauch.

Der eine hatte ganz konkrete Empfindungen bei der Konfrontation, der andere nicht. Manche Linguiden verbrachten ihr ganzes Leben in der Nähe ihrer Sträucher.

Andere dagegen kümmerten sich überhaupt nicht um die Pflanzen.

Auf das Gedeihen der Sträucher schien dies keinerlei Einfluß zu haben.

Andererseits gab es erhebliche Unterschiede in Größe und Aussehen der Sträucher. Manche wuchsen schnell, andere langsam, die einen gingen mehr in die Höhe, die anderen wuchsen in die Breite. Zog man sie im Topf, dann blieben sie zwergenhaft klein.

Und meistens war es völlig unmöglich, einen Zusammenhang zwischen der Wuchsform und dem Befinden, beziehungsweise den Fähigkeiten des betreffenden Linguiden herzustellen Im allgemeinen waren die Kima-Sträucher der Schlichter und der Friedensstifter besonders groß und prächtig.

Aber auch dies war keine Regel ohne Ausnahme.

Nur eines war sicher: Mit dem Lebensraum, in den man den jeweiligen Strauch gepflanzt hatte, und dem dort zur Verfügung stehenden Nahrungsangebot hatte das Gedeihen der Pflanze so gut wie nichts zu tun.

Es gab unzählige mehr oder weniger rührende Geschichten über seltsame Parallelen im Leben der Sträucher und ihrer linguidischen Partner, aber niemand hatte sich jemals bemüht, diese Geschichten auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen.

Das wäre auch schlecht möglich gewesen, denn das Verhältnis zwischen einem Linguiden und seinem Kima-Strauch war etwas, worüber man nur selten sprach. Kein Linguide hätte sich jemals dazu bereit erklärt, sich auf eine genaue Untersuchung seiner ganz persönlichen Verbindung zu seinem Lebensbaum einzulassen.

Auf jedem anderen Gebiet waren die Linguiden erstaunlich offenherzig und gesprachsbereit. Aber bei den Kima-Sträuchern hörte ihr Mitteilungsbedürfnis auf.

Dabei wußten nicht einmal die Linguiden selbst, was an dem Verhältnis zwischen ihnen und den Sträuchern denn nun eigentlich so ungeheuer intim sein sollte, daß es nicht an die Öffentlichkeit gelangen durfte.

Es gab keinerlei geheime Riten oder ähnliche Dinge. Wer bei seinem Kima-Strauch Ruhe und Entspannung suchte, der tat dabei nichts, was er nicht bedenkenlos auch an jedem anderen Ort hätte tun können.

Und trotzdem waren sich die Linguiden stillschweigend über eines einig: Dies war eine Angelegenheit, über die man nicht sprach.

Es war kein Tabu im üblichen Sinne. Es war einfach nur ein Gefühl.

Und dieses Gefühl war ihnen allem Anschein nach angeboren.

Hätte jemand den Versuch unternommen, sich über diese Scheu hinwegzusetzen, so hätte niemand ihn daran gehindert.

Aber ein solcher Versuch hatte bisher niemals stattgefunden.

An Experimente mit den Kima-Sträuchern war unter diesen Umständen natürlich überhaupt nicht zu denken.

So war es gekommen, daß die Linguiden so gut wie gar nichts über ihre Kima-Sträucher wußten.

Es stand fest, daß noch niemals ein Linguide den Tod seines Strauches um mehr als einige Jahre überlebt hatte. Und umgekehrt: Wenn ein Linguide starb, bevor die Zeitspanne seines Lebensbaums beendet war, dann begann so mancher Kima-Strauch zu kümmern.

Wohlgemerkt: Auch das betraf nicht jeden Lebensbaum.

Stand ein Kima-Strauch an einem Ort, an dem auch jede normale Pflanze dieser Größe genug Nahrung gefunden hätte, dann konnte es vorkommen, daß der Strauch seinen linguidischen Partner überlebte - um Jahre oder sogar Jahrzehnte.

Aber niemand wußte, warum das so war.

Kein Wunder, dachte Dorina Vaccer sarkastisch. Wir wissen ja noch nicht einmal, was das Kima überhaupt ist. Wie sollen wir dann herausfinden, was das Ganze mit den Sträuchern zu tun hat!

Ein seltsames Gefühl beschlich sie bei diesem Gedanken.

Das Kima.

Das war das Rätsel.

Das Geheimnis der Linguiden.

Und nicht einmal die Linguiden selbst wußten, worin dieses Geheimnis bestand.

Aber vielleicht war alles ganz einfach.

Für einen Augenblick glaubte Dorina Vaccer, der Lösung ganz nahe zu sein. Sie konnte die Erklärung fast schon mit Händen fassen.

Vielleicht brauchte man nur...

Und dann riß der Faden ab.

Es war alles weg.

Ihr Höhenflug war beendet. Ihre Gedanken stürzten ins Bodenlose.

Sie mußte sich an dem Kima-Strauch festhalten, denn ihr war plötzlich schwindelig. Instinktiv legte sie die freie Hand auf den Zellaktivator, den sie um den Hals trug.

Im selben Augenblick verging die plötzliche Schwäche. Die Dunkelheit vor ihren Augen löste sich auf.

Sie sah den Strauch, die leuchten
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den Blüten, die Schneeflocken, die darüber tanzten, und ein Gefühl unendlicher Zärtlichkeit stieg in ihr auf.

Sie nahm sich Zeit und genoß das Gefühl der Erleichterung, der Ruhe und des Friedens.

Aber diesmal war diese Ruhe nicht so wie sonst. Selbst in der tiefsten Entspannung verspürte Dorina Vaccer die neue, unbändige Kraft, die sie dem Zellaktivator verdankte.

Und dem Strauch.

Er war anders als sonst. Das war eine Tatsache. Aber die Veränderung, die er erfahren hatte, war positiv.

Wie bei uns Friedensstiftern! dachte die Linguidin. Die Kima-Sträucher sind die Spiegel unserer Psyche. Wenn Garyo auch nur einen einzigen Blick auf diesen Strauch geworfen hätte, wäre ihm sofort klargeworden, wie sehr er sich irrte.

Schließlich wandte sie sich ab und kehrte zu ihrem Gleiter zurück.

Noch viele Stunden später, als sie schon längst wieder in ihrer Kabine in der SINIDO saß und sich auf die Fortsetzung der Gespräche und auf das Zusammentreffen mit einem hohen Vertreter der Kosmischen Hanse vorbereitete, tauchte dieses Bild immer wieder vor ihrem inneren Auge auf: Der Kima-Baum, blühend im Schneegestöber, schöner und prächtiger als je zuvor.

Aramus Shaenor und Balasar Imkord gegenüber erwähnte sie ihren Besuch auf dem Hügel mit keinem einzigen Wort.
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5.4.1173 NGZ, Nasseda-System, Planet Brundar „Hilf mir!" bat Cappla Desden. „Ich will weg aus der SINIDO. Du bist ihr Meisterschüler. Wenn du es ihr sagst, wird sie wenigstens zuhören."

Amdan Cutrer, zweiundzwanzig Jahre alt und auf dem besten Wege, selbst ein Friedensstifter zu werden, musterte Cappla nachdenklich.

Er wunderte sich ein wenig darüber, daß das Problem noch immer nicht gelöst war. Eigentlich sollte es auf Taumond genug Zeit für ein klärendes Gespräch zwischen Dorina Vaccer und ihrer Schülerin gegeben haben.

Aber wahrscheinlich war der Friedensstifterin unter den gegebenen Umständen einfach nicht nach einer Diskussion mit Cappla Desden zumute gewesen. „Das mußt du schon selbst mit ihr besprechen", sagte er gedehnt. „Keiner von uns kann dir das abnehmen."

„Aber ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll", gestand Cappla ein. „Sie ist in letzter Zeit immer so beschäftigt. Ich habe es doch schon versucht!"

„Du hättest dir keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können."

„Ich glaube nicht, daß es etwas mit dem Zeitpunkt zu tun hatte", erwiderte Cappla ärgerlich. „Und es geht auch nicht nur um mich. Sie will keinen von uns fortlassen!"

Amdan Cutrer schüttelte lächelnd den Kopf. „Was soll das?" fragte er amüsiert. „Wäre es dir lieber, wenn sie froh wäre, dich loszuwerden? Natürlich will sie jeden von uns so lange wie möglich in der SINIDO halten."

„Warum?"

„Hast du das immer noch nicht begriffen? Sie braucht uns."

„Sie wird auch ohne mich fertig werden."

„Selbstverständlich wird sie das. Aber du scheinst dir über deine eigenen Fähigkeiten nicht recht im klaren zu sein. Du bist mittlerweile zu einem sehr wichtigen Bestandteil ihres Teams geworden."

„Es ist nicht richtig, wenn eine Meisterin ihre Schüler allzu fest an sich bindet", sagte Cappla verbissen. „Und das weißt du auch ganz genau!"

„Da hast du recht", stimmte Amdan Cutrer zu. „Es wäre wirklich nicht recht. Aber sie tut ja auch nichts dergleichen."

„Warum läßt sie mich dann nicht gehen?"

„Es wird wohl so sein, daß sie nicht viel von deiner Idee hält", bemerkte Amdan Cutrer gelassen. „Du bist noch zu jung."

„Ich bin erwachsen!"

Amdan Cutrer lachte. „Sei nicht albern!" sagte er. „Du bist dreizehn!"

„Das ist alt genug!"

Und damit hatte sie nicht ganz unrecht. „Also gut", sagte er resignierend. „Wenn du unbedingt willst, werde ich mich zu deinem Fürsprecher machen. Aber dann muß ich wenigstens eines wissen: Warum willst du weg?"

„Weil es mir hier nicht mehr gefällt", erwiderte Cappla bedächtig.

Amdan Cutrer sah die junge Linguidin nachdenklich an. „Und wohin willst du gehen? Auf ein anderes Raumschiff?

Zu einem anderen Friedensstifter?"

Cappla zögerte ein wenig. „Nein", sagte sie dann. „Wer ist es?" fragte Amdan Cutrer seufzend. „Nun komm schon, Cappla - dieses Spiel ist mir zu dumm. Entweder sagst du mir die Wahrheit, oder du mußt dir einen anderen suchen, der sich deinetwegen mit Dorina Vaccer anlegen will!"

Sie schwieg. ., ,„Dann eben nicht!"

„Warte!"

Er blieb an der Tür stehen. „Ich brauche keinen anderen Meister mehr", sagte Cappla. „Ich will zurück nach Bastis. Ich kann für eine Weile in meiner alten Schule aushelfen."

„Und wie soll es dann weitergehen?"

„In zwei oder drei Jahren kann ich Schlichterin sein.

Schlichterin auf Bastis - mehr will ich nicht."

„Du hast Heimweh."

Das war eine Lüge, aber Amdan Cutrer sah ein, daß es keinen Sinn hatte, weitere Fragen zu stellen.

Cappla wollte offensichtlich nicht mit der Wahrheit herausrücken. Wenn er ihr helfen wollte, tat er gut daran, sich damit abzufinden. Er hatte nicht das Recht, sich einzumischen. „Ich werde es versuchen", sagte er. „Aber du mußt mir etwas Zeit geben. Das Gespräch mit Homer G. Adams ist sehr wichtig für die Friedensstifter. Ich kann dein Problem erst dann zur Sprache bringen, wenn alle anderen Fragen geklärt sind."

„Da siehst du es!" sagte Cappla Desden heftig. „Sie hat keine Zeit mehr für uns. Früher hatten wir es niemals nötig, uns über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Da brauchten wir uns auch nicht gegenseitig Schützenhilfe zu geben. Da hat sie unsere Probleme schon erkannt, ehe uns überhaupt klar wurde, daß wir welche hatten!"

„Du bist ungerecht", wies Amdan Cutrer sie zurecht. „Sie ist eine überaus wichtige Persönlichkeit. Sie kann nicht nur für ihre Schüler dasein. Sie hat weitaus wichtigere Aufgaben zu erfüllen, als dir deine Sorgen und Probleme von den Augen abzulesen. Wie kannst du nur so selbstsüchtig sein!"

Cappla sah ihn erschrocken an. Er bekam ein schlechtes Gewissen bei diesem Blick. „Schon gut", sagte er hastig. „Ich werde mit ihr reden."

Der Terraner war der oberste Chef der Kosmischen Hanse und somit ein sehr bedeutender und einflußreicher Mann, auch wenn er auf den ersten Blick gar nicht danach aussah. Er wirkte eher unscheinbar, ein bißchen schüchtern und gehemmt.

Dieser Eindruck verlor sich, sobald der Terraner erfuhr, was die Friedensstifter von ihm wollten.

Es war ein langer und sehr eindrucksvoller Wunschzettel, den sie ihm vorlegten. Ganze Industriekomplexe standen darauf, Raumstationen, Werften, Förderanlagen für Rohstoffe aller Art und so weiter - alles, was eine große, raumfahrende Zivilisation benötigte.

Und natürlich glaubte der Terraner sofort zu wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Er kam nicht einen Augenblick lang auf die Idee, daß die Friedensstifter Pläne vorlegen könnten, die über seinen derzeitigen Horizont hinausreichten. „Das ist verrückt!" behauptete Homer G. Adams. „Mal von allem anderen abgesehen: So etwas könnt ihr euch überhaupt nicht leisten! Wie wollt ihr das finanzieren?"

„Du scheinst mir ein seltsamer Geschäftsmann zu sein!" bemerkte Aramus Shaenor sanft. „Wir bieten dir das Geschäft deines Lebens an. Was kümmert dich da die Frage, wie wir Linguiden unsere Schulden begleichen? Laß das unsere Sorge sein!"

So sanft seine Stimme auch klingen mochte: Die Worte hatten es in sich.

Amdan Cutrer, der hinter seiner Meisterin saß, mußte lächeln, als er die Reaktion des Terraners beobachtete.

Der kleine Mann mit dem großen Kopf verlor schlagartig einen nicht unbeträchtlichen Teil der Arroganz, mit der er bisher auf die drei Friedensstifter herabgesehen hatte. „Ich möchte nur nicht, daß ihr in Schwierigkeiten geratet!" erklärte Adams in schuldbewußter Eile. „Ein guter Geschäftsmann hat schließlich auch darauf zu achten, daß er seine Kunden nicht ruiniert. Andernfalls könnten sie ihm schwerlich weitere Waren abkaufen."

„Das ist richtig", stimmte Aramus Shaenor zu und fuhr fort: „Nachdem wir diesen Punkt geklärt haben, können wir wohl zum nächsten Thema überleiten: Was könnt ihr uns liefern?"

„Alles!" erwiderte Homer G. Adams. „Es wird keinerlei Schwierigkeiten geben?"

„Nein."

Aramus Shaenor lächelte. „Du kennst erst einen Teil unserer Wünsche", bemerkte er mit einem Hauch von Spott. „Vielleicht solltest du dich zuerst umfassend von uns informieren lassen."

„Das ist nicht notig", behauptete Adams. „Was immer ihr auch- anfordern werdet - wir werden es liefern können."

„Sofort?"

„Ja."

Aramus Shaenor deutete eine Verbeugung an und lehnte sich lächelnd zurück. Er blickte zu Balasar Imkord hinüber. „Wir haben noch weitere Bestellungen vorbereitet", sagte Balasar Imkord zu Homer G. Adams. „Du solltest sie dir ansehen."

Der Terraner begann gehorsam zu lesen. Er wurde zusehends nachdenklicher. „Ihr habt offenbar die Absicht, euch quasi über Nacht in den Rang einer galaktischen Großmacht hinaufzukaufen", sagte er gedehnt. „Das sind wir bereits", erwiderte Balasar Imkord gelassen. „Du solltest solchen Äußerlichkeiten nicht zu viel Bedeutung beimessen. Diese Waren dort sind nur Staffage."

„Trotzdem wollt ihr sie haben", stellte Homer G. Adams fest. „Wir brauchen sie", erklärte Balasar Imkord freundlich und überließ es Adams, sich selbst einen Reim darauf zu machen.

Was der Terraner auch prompt tat. „Richtig", sagte er spöttisch. „Ihr habt euren Leuten in letzter Zeit ziemlich viel zugemutet, und es sieht nicht so aus, als ob ihr die Schrauben demnächst lockern wolltet. Ihr möchtet ihnen ein paar Bonbons zukommen lassen, um sie zu trösten, nicht wahr?"

„So etwas haben wir nicht nötig", bemerkte Dorina Vaccer. „Unser Volk steht auch ohne solche Tricks zu unseren Plänen!"

Adam sah nicht so aus, als würde er das glauben. „Schluß damit!" sagte Aramus Shaenor ungeduldig. „Wir sind nicht hierhergekommen, um uns vor dir zu rechtfertigen.

Wir wollen einen Handel abschließen. Das ist alles. Kann die Kosmische Hanse es sich tatsächlich erlauben, auf ein Geschäft wie dieses zu verzichten?"

Die Frage war nicht fair, denn die Antwort, die Aramus Shaenor hören wollte, war bereits darin enthalten.

Homer G. Adams konnte das nicht wissen. Er ahnte etwas, und er fürchtete zu Recht, daß er beeinflußt wurde, aber er konnte nicht das geringste dagegen tun. Selbst wenn er imstande gewesen wäre, die Zeichen zu lesen und die Manipulation zu erkennen: Einem Aramus Shaenor hatte er sich ohnehin nicht widersetzen können.

Amdan Cutrer wunderte sich über das Katzund-Maus-Spiel, das der Friedensstifter mit dem Terraner trieb.

Aramus Shaenor war sonst eigentlieh nicht für Spiele dieser Art zu haben. Normalerweise bevorzugte er den geraden Weg. Er konnte jeden noch so widerspenstigen Gesprächspartner in Grund und Boden reden.

Diesmal schien er jedoch nicht die Absicht zu haben, auf die sonst für ihn typische Weise vorzugehen. „Wir werden liefern!" erklärte Homer G. Adams. „Diese Zusage muß euch reichen. Wenn ihr darüber hinaus auch noch erwartet, daß ich euch anbeten soll, dann müßt ihr euch nach anderen Handelspartnern umsehen. Ich bin gespannt, wo ihr sie finden wollt. Selbst die Springer kennen gewisse Grenzen. Sie sind bereit, fast alles für ihre Kunden zu tun, aber auch für sie ist irgendwann der Punkt erreicht, an dem sie einfach nicht mehr mitspielen!"

Danach war er sichtlich erleichtert, zufrieden mit sich selbst.

Er hatte seine Antwort heftig, fast trotzig hervorgesprudelt, als fürchtete er, es könnte ihm schon beim nächsten Wort, das einer der Friedensstifter sagte, der nötige Mut abhanden kommen.

Amdan Cutrer dagegen erkannte, daß Aramus Shaenor dem Terraner mit voller Absicht die Freiheit gelassen hatte, seinen Trotz zum Ausdruck zu bringen.

Allmählich ergab das seltsame Spiel einen Sinn.

Offensichtlich hatten die drei Friedensstifter sich vorher abgesprochen, denn im nachhinein wurde Amdan Cutrer klar, daß auch Balasar Imkord und Dorina Vaccer sich an dem Spiel beteiligt hatten.

Es mutete seltsam an, daß sie es für nötig hielten, sich zu dritt mit einem einzelnen Terraner zu befassen.

Adams beruhigte sich zusehends. Sein Selbstvertrauen kehrte zurück.

Er hatte Gelegenheit gehabt, seine Kritik an den Mann zu bringen. Erst jetzt war er bereit, sich mit dem Anliegen der Friedensstifter zu beTassen, ohne sich ständig durch andere Gedanken vom eigentlichen Thema ablenken zu lassen.

Aber da war immer noch etwas, das ihn beschäftigte. „Wenn ihr all das, was auf euren Listen steht, bisher nicht hattet", sagte er langsam, „wie habt ihr es dann überhaupt geschafft, in den Weltraum vorzustoßen?"

„Dir wäre es sicher lieber, wenn uns das gar nicht erst gelungen wäre, nicht wahr?"

Adams warf Dorina Vaccer einen schrägen Blick zu. „Wir wären um einige Probleme ärmer, wenn ihr auf Lingora geblieben wärt", gab er ehrlich zu.

Amdan Cutrers Meisterin lächelte ihn freundlich an. „Ihr werdet durch uns zu mehr Reichtum gelangen, als ihr es euch träumen laßt!" versicherte sie.

Homer G. Adams blickte auf die schier endlos lange Liste von Waren, die die Linguiden zu kaufen wünschten. „Da konntest du recht haben", erwiderte er trocken. „Und das, was du bisher gesehen hast, ist nur ein geringer Teil dessen, was wir brauchen werden", fuhr Dorina Vaccer fort. „Wir hoffen, daß die Kosmische Hanse uns ein guter Handelspartner sein wird."

„Ich verspreche euch sicher nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß dieser Wunsch in Erfüllung gehen wird", erwiderte Adams höflich.

Die drei Friedensstifter nickten ihm zufrieden zu. „Voraussetzung dafür ist allerdings, daß ihr eure Rechnungen bezahlen könnt", fügte Adams hinzu. „Ihr werdet euer Geld bekommen", versicherte Balasar Imkord gelassen. „Wir werden unsere Geschäfte Zug um Zug abwickeln. Ihr erhaltet Bankgarantien über jeweils einhundert Milliarden Galax - dann erst liefert ihr die entsprechenden Waren. Ist das reell genug?"

Dem Terraner drückte offensichtlich eine ganz andere Frage auf den Magen: Er wollte wissen, woher die Linguiden das Geld nehmen wollten, mit dem sie Waren zu bezahlen gedachten. Er hegte den Verdacht, daß sie versuchen würden, die Kosmische Hanse mit Dienstleistungen der typisch linguidischen Art abzuspeisen, indem sie irgendwelche Konflikte schlichteten.

Auf derartige Geschäfte wollte er sich nicht einlassen.

Es wäre leicht gewesen, ihm seinen Verdacht auszureden.

Amdan Cutrer wunderte sich darüber, daß die drei Friedensstifter es nicht taten. Sie schienen sich stillschweigend darüber einig zu sein, daß sie sich die Mühe sparen konnten. „Wir brauchen die erste Lieferung innerhalb eines Monats", sagte Balasar Imkord. „Wird euch das Schwierigkeiten bereiten?"

„Nein", erwiderte Homer G. Adams bestimmt. „Gut", sagte Balasar Imkord freundlich. „Dann mach dich an die Arbeit!"

Homer G. Adams verließ den Konferenzraum, begab sich auf dem schnellsten Wege zum Raumhafen und flog davon. „Sie sind euch nicht gewachsen", stellte Amdan Cutrer fest. „Keiner von ihnen."

„Dessen bin ich mir noch nicht hundertprozentig sicher", widersprach Dorina Vaccer nachdenklich. „Einige von ihnen haben ein bemerkenswertes Maß an Widerstandskraft." Amdan Cutrer fand diesen Ausdruck schlecht gewählt. „Es ist wohl eher Sturheit als Widerstandskraft", bemerkte er vorsichtig.

Dorina Vaccer warf ihm einen kurzen Blick zu. „Das kommt auf den jeweiligen Standpunkt an", sagte sie. „Aus der Warte der Galaktiker ist es Widerstandskraft. Sie wissen es eben nicht besser."

„Sollte man ihnen das nicht ausreden?"

„Warum?"

„Nun - es würde die Dinge vereinfachen."

„Es würde sie langweiliger machen", korrigierte Dorina Vaccer.

Amdan Cutrer war sprachlos vor Überraschung. „Das verstehe ich nicht", sagte er schließlich. „Ja, das kann ich mir denken", erwiderte Dorina Vaccer spöttisch.

Da er nicht wußte, was er mit dieser Antwort anfangen sollte und seine Meisterin andererseits offenbar nicht die Absicht hatte, ihm irgend etwas zu erklären, flüchtete er sich hastig in ein anderes Thema. „Cappla hat mich gebeten, mit dir zu sprechen", sagte er. „Sie will zurück nach Bastis. Sie hat Heimweh."

„Das ist nur eine Ausrede."

„Das ist mir klar", erwiderte Amdan Cutrer ärgerlich. „Aber sie will mir gegenüber nicht mit der Wahrheit herausrücken. Vielleicht solltest du sie selbst nach ihren Gründen fragen."

„Ich habe keine Zeit dazu."

„Aber sie hat wirklich Schwierigkeiten!"

„Die gehen vorbei", behauptete Dorina Vaccer gelassen.

Arndan Cutrer starrte sie ratlos an. Er wußte nicht, was er von ihren Reaktionen halten sollte. „Schon gut", sagte Dorina Vaccer beschwichtigend. „Reg dich nicht unnötig auf - ich habe diese Dinge unter Kontrolle."

Er hatte einen ganz anderen Eindruck. Er wollte ihr das nicht so offen ins Gesicht sagen, aber er brachte es auf andere Weise zum Ausdruck.

Die Friedensstifterin reagierte darauf lediglich mit einem spöttischen Lächeln. „Cappla wird sich ganz von selbst wieder beruhigen", behauptete sie. „Es ist ein altersbedingtes Aufbegehren - ich kenne das zur Genüge. Jeder Schüler macht das irgendwann durch. Aber wie gesagt: Es geht auch wieder vorbei."

Amdan Cutrer war nicht ganz davon überzeugt, daß seine Meisterin die Situation tatsachlich richtig beurteilte. Seiner Meinung nach waren Capplas Probleme von ganz anderer Art, als Dorina Vaccer offenbar glaubte. Er hätte es wesentlich lieber gesehen, wenn die Friedensstifterin sich ein wenig mehr dafür interessiert hätte, was mit Cappla los war. „Sie leidet darunter!" versuchte er es noch einmal. „Ja, und das ist auch ganz richtig so", erwiderte Dorina Vaccer gelassen. „Laß sie ruhig ein bißchen schmoren. Es wird ihr guttun."

Amdan Cutrer fragte sich, was mit ihm selbst los .war. Offensichtlich war er nicht mehr imstande, sich klar genug auszudrücken. Er schaffte es einfach nicht, sich seiner Meisterin verständlich zu machen.

Andererseits kam es ihm allerdings auch so vor, als sei Dorina Vaccer keineswegs schuldlos an diesem Dilemma.

Aber das war ein Gedanke, den er hastig von sich wies. .„Cappla will ihre Ausbildung beenden", sagte er. „Du kannst sie doch nicht einfach mit all ihren Zweifeln und Ängsten sich selbst überlassen!"

Die Friedensstifterin sah ihren Meisterschüler nachdenklich an. „Bist du sicher, daß du bereits imstande bist, meinen Platz in der SINI-DO einzunehmen?" fragte sie gedehnt. „Natürlich nicht!" erwiderte Amdan Cutrer erschrocken. „Na also. Dann halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus."

Sie ging davon, und er stand da und starrte ihr nach.

Unversehens fühlte er sich um Jahre zurückversetzt - so hatte sie ihn nicht mehr behandelt, seit er die ersten Wochen an Bord der SINI-DO überstanden hatte.

Dorina Vaccer verschwand in dem Korridor, der zur Kommandozentrale führte. Kaum war sie um die Ecke gebogen, da hörte Amdan Cutrer ein leises Räuspern hinter sich. „Nein, ich habe nichts erreicht", sagte er ärgerlich. „Ja, ich finde auch, daß sie sich ungewöhnlich verhält. Und wiederum nein: Ich werde mir nicht noch einmal die Zunge verbrennen!"

„Du bist ein Feigling!" behauptete Cappla Desden. „Und nicht nur das: Du bist auch noch ein Dummkopf."

Amdan Cutrer ließ diesen Vorwurf gelassen an sich abtropfen. „Bist du nicht der Meinung, daß du selbst auch schon viel zu lange in der SINIDO bist?" fragte Cappla herausfordernd. „Könntest du nicht selbst einen Wechsel gebrauchen?"

„Laß mich in Ruhe!" sagte Dorina Vaccers Meisterschüler in einem Tonfall, der Cappla Desden für einige Stunden zum Schweigen brachte.

 

4.

 

11.4.1173 NGZ, Terra Als Homer G. Adams sein Büro im HQ-Hanse betrat, kam ihm ein junger Akone entgegen. „Mein Name ist Tamosh Unda", sagte der Fremde. „Reginald Bull schickt mich zu dir."

Adams betrachtete den Akonen mit gerunzelter Stirn. „Und was soll ich mit dir?" fragte er. „Brauchst du Arbeit?"

„In gewissem Sinne -ja."

Adams war mit seinen Gedanken bei den Verträgen, die die Linguiden ihm aufgedrängt hatten, und diese Erinnerungen stimmten ihn nicht gerade fröhlich. Er wurde das Gefühl nicht los, daß die drei Friedensstifter ihn beeinflußt hatten.

Er haßte den Gedanken, nicht Herr seiner eigenen Entscheidungen zu sein, „Was kannst du?" fragte er ziemlich mißmutig. „Ich kenne mich ein bißchen mit den Linguiden aus", erwiderte Tamosh Unda bescheiden.

Adams betrachtete ihn mit neuerwachtem Interesse. „Wieviel ist ein bißchen in diesem Fall?" erkundigte er sich. „Es ist eine sehr schwierige Materie", gab der Akone zu bedenken. „Bist du für die Linguiden? Hattest du Kontakt mit Friedensstiftern?"

„Ich habe einige von ihnen kennengelernt."

„Und du bewunderst sie natürlich!"

„Ich habe sie bewundert."

„Du willst doch nicht etwa behaupten, daß du deine Meinung geändert hast?"

Tamosh Unda seufzte. „Es ist schwer zu erklären", sagte er. „Ich bewundere sie nach wie vor. Ich glaube, daß die Linguiden etwas ganz Besonderes sind, und daß der Weg, den sie gefunden haben, für uns alle sehr wichtig ist. Aber ich befürchte, daß sie sich jetzt auf etwas eingelassen haben, das zu groß für sie werden könnte."

„Du willst ihnen also helfen?"

„Ja."

„Da dürftest du bei ihnen auf wenig Gegenliebe treffen", vermutete Homer G. Adams. „Sie sind sich ihrer Sache verdammt sicher."

Er sah den Akonen an und zuckte die Schultern. „Machen wir uns an die Arbeit", schlug er vor.

Eine erste Analyse durch NATHAN ließ die wahre Größenordnung des Auftrags erkennen, den die Linguiden an die Kosmische Hanse vergeben hatten. „Er entspricht vom Umfang her ungefähr der Hälfte des technischen und wirtschaftlichen Potentials des terranischen Wirtschaftsimperiums und der Kosmischen Hanse", stellte Adams fest. „Die Linguiden scheinen einen ganz erstaunlichen Appetit auf alles zu entwickeln, was wir zu bieten haben."

Tamosh Unda zuckte die Schultern. „Sie haben zweifellos einen großen Nachholbedarf", überlegte er.

Adams musterte ihn skeptisch. „Ich will dir sagen, wie mir das vorkommt", sagte er schließlich. „Es ist naiv und wirklichkeitsfremd. Die Friedensstifter verhalten sich wie Kinder, die ein paar Münzen in die Hand bekommen und sich einbilden, daß sie damit die halbe Welt kaufen können. Aber so dumm können diese Leute nicht sein - also muß etwas anderes dahinterstecken!"

Tamosh Unda zuckte die Schultern. „Die Linguiden dürften bisher nicht viel Erfahrung auf diesem Gebiet haben", vermutete er. „Und für die Friedensstifter gilt das doppelt und dreifach. Ihnen stand bis jetzt ein viel einfacheres Verfahren zur Verfügung."

Adams wußte sehr gut, was der Akone damit meinte.

Die Friedensstifter hatten in der Vergangenheit viele Konflikte zwischen Angehörigen fremder Völker beigelegt. Sie waren vor allem bei ihren kosmischen Nachbarn, den Blues, überaus erfolgreich gewesen. Als Honorar für ihre Bemühungen hatten die Friedensstifter häufig neuen Lebensraum für ihr Volk ausgehandelt, dazu die Unterstützung der jeweiligen Handelspartner bei der Besiedlung der neuerworbenen Planeten. „Auf diese Weise brauchten sie sich nie mit den Einzelheiten zu befassen", sagte Tamosh Unda. „Sie bekamen alles, was sie brauchten - das komplette Sortiment."

„Und sie brauchten sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wie und womit sie ihre Rechnungen bezahlen sollten", nickte Adams. „Das war ein sehr bequemes Verfahren. Warum gehen sie jetzt davon ab?"

„Weil ihnen gar nichts anderes übrigbleibt", vermutete der Akone. „Sie können nicht in ihrer bisherigen Weise weitermachen und sich ein Sonnensystem nach dem anderen aneignen. Erstens würden sie dabei in zunehmendem Maße auf Widerstand stoßen. Zweitens dürfte ihnen schwerfallen, die erbeuteten Planeten vollzählig zu besiedeln."

„Und drittens hätten sie auch gar nichts davon", stimmte Adams zu. „Sie können den Auftrag der Superintelligenz nicht erfüllen, indem sie sich über alle möglichen Planeten verteilen.

Dazu ist das Volk der Linguiden einfach nicht groß genug. Sie müssen statt dessen versuchen, politischen und wirtschaftlichen Einfluß zu gewinnen."

„Und wie macht man das?"

„Ich könnte dir aus dem Stegreif allein schon ein paar Dutzend Möglichkeiten aufzählen, die alle etwas mit Geld zu tun haben", sagte Adams grimmig. „Aber ich habe das dumme Gefühl, daß die Linguiden einen Weg finden werden, auf den ich nie kommen würde."

„Die Linguiden verstehen von Finanzen noch weniger als ich", behauptete der Akone. „Wie sollten sie wohl einem Fachmann wie dir etwas vormachen können?"

„Es sind Amateure", sagte Adams schulterzuckend. „Und Amateure kommen auf die haarsträubendsten Ideen."

„Man müßte dieses Geschäft verhindern", überlegte Tamosh Unda. „Oder wenigstens hinauszögern. Die Friedensstifter sind nicht dumm. Sie lernen sehr schnell. Wenn wir ihnen eine Frist verschaffen könnten..."

„Das wollen sie aber nicht!" fiel Adams ihm ins Wort. „Ich habe ihnen die erste Lieferung schon für den nächsten Monat zugesagt, und ich ... Moment mal, ich glaube, ich habe eine Idee! Ich werde die Angelegenheit den Hanse-Sprechern vorlegen. Das ist die einzige Möglichkeit. Ich war offensichtlich nicht Herr meines Verstandes, als ich mich auf dieses Geschäft eingelassen habe. Wenn die Hanse-Spreöher mich überstimmen, ist der Vertrag null und nichtig."

Tamosh Unda musterte Adams nachdenklich. „Was machst du so ein mißmutiges Gesicht?" fuhr Adams ihn an. „Paßt dir etwas nicht?"

„Ich fürchte, daß du die Moral der Hanse-Sprecher überschätzt", erwiderte Tamosh Unda. „Davon verstehst du nichts!" behauptete Adams ärgerlich und machte Sich ans Werk. „Wenn sie kaufen wollen", sagte der erste Hanse-Sprecher, an den Homer G. Adams sich wandte, „dann sehe ich nicht ein, warum wir sie daran hindern sollten. Es ist schließlich für uns nur von Vorteil."

Homer G. Adams betrachtete seinen Gesprächspartner mit gerunzelter Stirn. Er konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte. „Was ist, wenn sie nicht zahlen können?" fragte er.

Der Hanse-Sprecher, ein Terraner, zuckte die Schultern. „Dsnn geben wir ihnen Kredit", meinte er leichthin. „Urd dann?"

Der Terraner sah Adams verständnislos an. .„Was soll diese Frage?" erkundigte er sich. „Ich will von dir wissen, wie es weitergehen soll!" erklärte Homer G. Adams in einem betont neutralen Ton

 

*

 

fall. „Angenommen, wir geben den Linguiden tatsächlich derart großzügige Kredite: Was sollen sie damit anfangen? Noch mehr Waren von uns kaufen? Dann brauchen sie noch mehr Kredit, und irgendwann sind sie bei uns so hoch in der Kreide, daß sie im, Grunde genommen unser Eigentum sind - mit Haut und Haaren."

„Das wäre vielleicht gar keine schlechte Lösung", sagte der Hanse-Sprecher nachdenklich. „In diesem Fall könnten Wir möglicherweise auch ein wenig auf die Politik einwirken, die die Friedensstifter betreiben."

„Du meinst, wir könnten sie erpressen", sagte Adams trocken. „Ich glaube nicht, daß man es so hart ausdrücken müßte", wehrte der Hanse-Sprecher ab. „Aber ich glaube das!" sagte Adams eisig. „Darf ich daran erinnern, daß die Kosmische Hanse nicht ausschließlich ein auf Gewinn ausgerichtetes Unternehmen ist, sondern daß wir auch jetzt noch, wie zur Zeit von Seth-Apophis, eine große galaktopolitische Verantwortung tragen?"

„Gütiger Himmel!" Sagte der Hanse-Sprecher abfällig. „Sei doch bloß nicht so pingelig. Diese Zeiten sind schon lange genug vorbei. Seth-Apophis - das reicht ja zurück bis in den Bereich der Sagen und Legenden. Was geht uns das heute noch an? Daran erinnern sich höchstens solche Leute wie du. Alle anderen haben das längst vergessen."

Homer G. Adams starrte ihn sprachlos an. „Außerdem", fuhr der Terraner in selbstgefälligem Tonfall fort, „ist die Kosmische Hanse von heute sowieso nicht mehr mit der zur Zeit der Gründerjahre identisch. Bei uns hat sich vieles verändert. Ist dir das noch nicht aufgefallen?"

Homer G. Adams verspürte das Verlangen, seinen Gesprächspartner im hohen Bogen hinauszuwerfen.

Aber er ließ es bleiben.

Ich bin ja selbst nicht unschuldig daran, dachte er. Ich hätte längst erkennen müssen, was hier vor meiner Nase vorgeht.

Und er hatte es ja auch erkannt - es war schließlich auch gar nicht zu übersehen gewesen.

Da hatten plötzlich Leute wie Ronald Tekener, Alaska Saedelaere, Ernst Ellert und Testare die allergrößte Mühe gehabt, sich bei der Kosmischen Hanse ein Raumschiff auszuleihen, um damit nach Fornax fliegen zu können, aber zuvor hatte er mit der Faust auf den Tisch schlagen müssen.

Krämerseelen sind das geworden! dachte er wütend.

Und Gedächtnislücken hatten sie auch bekommen: Offensichtlich wollte sich keiner mehr daran erinnern, mit welch glühender Begeisterung man die Kosmische Hanse einst ins Leben gerufen hatte.

Aber wahrscheinlich war es ungerecht, ihnen deswegen Vorwürfe zu machen, denn sie waren damals schließlich nicht dabeigewesen.

Das ist der Fluch der Unsterblichkeit, dachte Adams betrübt.

Für mich ist das alles gewissermaßen vorgestern passiert, aber für diesen Bürokraten reduziert sich die Gründung der Kosmischen Hanse auf ein Kapitel in irgendeinem Geschichtsbuch. Wir reden aneinander vorbei. Wir müßten einen Linguiden anheuern, damit er uns zu einer gemeinsamen Gesprächsbasis verhilft.

Dieser Gedanke brachte ihn an den Rand eines hysterischen Anfalls.

 

5.

 

2.5.1173 NGZ, Terra Es wurde Mitte April, und Homer G. Adams hatte immer noch nichts erreicht.

Die angekündigte Bankgarantie über einhundert Milliarden Galax traf ein. Adams unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, die Hanse-Sprecher davon zu überzeugen, daß man in diesem Fall besser auf ein lohnendes Geschäft verzichten sollte, aber er hatte dabei das unangenehme Gefühl, mit dem Kopf voran gegen eine Mauer zu rennen.

Sie wollten einfach nicht begreifen, worauf das Ganze hinauslief. „Die Verträge sind in Ordnung, die Frage der Bezahlung ist in zufriedenstellender Weise geklärt", sagten sie. „Was willst du eigentlich noch? Du hast doch dieses Geschäft selbst abgeschlossen!"

„Ich bin dazu gezwungen worden!" schrie Adams wütend. „Begreift ihr das denn nicht?"

Es war der einzige sachliche Einwand, der ihm noch geblieben war, aber selbst das nützte ihm nichts.

Am Ende blieb ihm keine andere Wahl, als die erste Teillieferung zu genehmigen.

Und dann erfuhr er, wohin diese erste Ladung gehen sollte.

Er runzelte die Stirn. „Fogha?" fragte er ungläubig. „Dritter Planet der Sonne Pfado im Zentrumsgebiet der Milchstraße", sagte der junge Hanse-Angestellte, der ihm die Auskunft gegeben hatte. „Rund 31000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt."

„Eine linguidische Kolonie?"

„Nicht, daß ich wüßte."

„Merkwürdig. Warum lassen sich die Linguiden diesen ganzen Krempel an eine fremde Adresse liefern? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!"

„Sie werden schon ihre Gründe haben", erwiderte der Terraner leichthin. „Zweifellos!" sagte Adams scharf. „Und ich will wissen, was für Gründe das sind!"

„Ich bin kein Hellseher!" versetzte der Angestellte patzig. „Das verlangt auch keiner. Wir werden die Lieferung verzögern, bis wir wissen, was da vorgeht."

„Das wird schlecht möglich sein. Die Schiffe sind bereits unterwegs, die Linguiden sind benachrichtigt, und was die Zahlungen betrifft, so sind die Überweisungen bereits eingeleitet."

Adams betrachtete seinen Gesprächspartner nachdenklich. „Über meinen Kopf hinweg?" fragte er gedehnt. „Seit wann ist so etwas bei uns üblich? Werde ich nicht einmal mehr gefragt?"

Der Angestellte schützte eiligst dringende Geschäfte vor. 'Homer G. Adams dachte sich seinen Teil, suchte sich eine andere Informationsquelle und rief Tamosh Unda zu sich, obwohl er sich nicht viel davon versprach.

Tamosh Unda war alles andere als ein neutraler Beobachter linguidischer Aktivitäten. Der Akone hatte sich inzwischen als eifriger Verehrer der Friedensstifterin Dorina Vaccer entpuppt.

Aber Tamosh Unda war trotz allem so ziemlich der einzige in Adams' derzeitiger Umgebung, der wirklich wußte, wovon er sprach, wenn er über die linguidische Denkweise referierte. Auch wenn seine Lobeshymnen manchmal ermüdend waren: Sie enthielten Informationen, an die anders offenbar nicht heranzukommen war. Über den Planeten Fogha lag bisher nicht viel vor. Zur Zeiten von Monos war dies eine jener Welten gewesen, auf die man alle möglichen Feinde des Systems verfrachtet hatte.

Oder was man eben damals für Feinde gehalten hatte.

Die rund zehn Millionen Nachkommen der Deportierten, Vertreter aller möglichen galaktischen Völker, fühlten sich mittlerweile als legitime Bewohner ihres Planeten.

Noch lag auf Fogha manches im argen.

Das würde sich ändern. Man befand sich noch in der Aufbauphase, aber schon jetzt war klar, daß Fogha eine Welt war, für die es sich zu kämpfen lohnte. „Vielleicht haben die linguidischen Friedensstifter das auch bemerkt und irgendwie in den falschen Hals gekriegt", bemerkte Adams besorgt. „Du meinst, daß sie versuchen könnten, den Planeten zu annektieren?" fragte Tamosh Unda. „Du bist schnell von Begriff", spottete Adams.

Der Akone zuckte die Schultern. „Es wäre nicht ihr Stil", behauptete er. „Wenn sie es auf einen Planeten abgesehen haben, dann wenden sie andere Mittel an."

„Das ist mir bekannt", bemerkte Adams mißmutig. „Sie schlichten Streitigkeiten", fuhr der Akone unbeeindruckt fort. „Ehe sie einen ganzen Planeten als Honorar fordern können, brauchen sie eine Menge Streitfälle oder mindestens einen unmittelbar vor dem Ausbruch stehenden Krieg. Im Fall Fogha sind diese Voraussetzungen nicht gegeben. Außerdem ist Fogha bereits besiedelt. Die Linguiden bevorzugen Planeten, auf denen es noch keine anderen Intelligenzen gibt."

„Vielleicht haben sie diesen Teil ihrer Angewohnheiten inzwischen aufgegeben. Irgendwann muß ihnen doch wohl aufgehen, daß sie nicht sämtliche Planeten der Lokalen Gruppe mit ihresgleichen besiedeln können, um den von ES angeblich geforderten Frieden herzustellen. Sie müssen sich allmählich einen anderen Weg überlegen. Mit anderen Worten: Sie müssen lernen, wie man über die Bewohner anderer Welten herrscht, indem man aus sicherer Entfernung an den richtigen Fäden zieht. Fogha wäre ein gutes Feld für Experimente dieser Art. Was hältst du von dieser Erklärung?"

Tamosh Unda war sichtlich schokkiert. „Kein Linguide käme jemals auf die Idee, so etwas zu tun!" behauptete er im Brustton der Überzeugung. „Die Friedensstifter experimentieren niemals mit lebenden Wesen!"

„Das scheint mir etwas mit Prinzipien zu tun zu haben", vermutete Adams. „Und du bist natürlich davon überzeugt, daß die Friedensstifter niemals gegen dieses Problem verstoßen würden."

„So ist es!"

„Meiner Erfahrung nach", sagte Homer G. Adams sanft, „sind Prinzipien nichts anderes als verhärtete Knoten im Verstand. Das zuverlässigste Lösungsmittel für Verhärtungen dieser Art ist die Macht. Das werden auch die Friedensstifter zu spüren bekommen, falls sie es nicht schon längst wissen."

„Sie sind immun gegen solche Anfechtungen!"

„O nein, das sind sie nicht! Wenn sie tatsächlich immun wären, dann hätten sie sich nicht mit so ungeheurer Geschwindigkeit ein derart hochgestochenes Sendungsbewußtsein zugelegt."

„Sie sind nur realistischer geworden", behauptete Tamosh Unda unbeeindruckt. „Sie waren uns allen schon immer überlegen, aber früher waren sie zu bescheiden, um das zu zeigen. Sie haben sich ein gesundes Selbstvertrauen zugelegt."

„Du meinst also, daß sie auf dem richtigen Weg sind?"

„Ja."

„Warum willst du ihnen dann helfen? Warum bist du hier?"

„Die Linguiden", sagte Tamosh Unda bedächtig, „sind nicht an den Umgang mit Geld gewöhnt. Sie werden auch das lernen, aber sie brauchen ein wenig Zeit. Ich will ihnen eine Frist verschaffen - das ist alles."

Adams beobachtete den Akonen mit sorgenvoll gefurchter Stirn. „Allmählich begreife ich, warum Bull dich mir so besonders nachdrücklich ans Herz gelegt hat", sagte er gedehnt. „Er wollte dich loswerden, nicht wahr?"

Das war eine Gemeinheit, und der Terraner war sich dieser Tatsache sehr wohl bewußt. Aber er wollte wissen, wie weit er bei Tamosh Unda gehen mußte, bis es ihm gelang, ihn aus der Reserve zu locken. „Reginald Bull ist unterwegs zum Andromeda-Nebel", erwiderte der Akone gelassen. „Es wäre Verschwendung wertvollen Materials gewesen, mich dorthin mitzunehmen. Ich bin ein Experte für Linguiden, nicht für Maahks oder Tefroder!"

„Das habe ich mittlerweile auch schon begriffen", erwiderte Adams in' nicht sonderlich wohlwollendem Tonfall. „Eine Frage, Tamosh Unda: Als was fühlst du dich?"

„Ich verstehe nicht, wie diese Frage gemeint ist", erwiderte der Akone irritiert. „Komm, komm!" sagte Adams scharf. „Keine Ausfluchte!

Als was fühlst du dich? Als Akone? Als Galaktiker? Oder etwa schon als Linguide?"

Tamosh Unda starrte den Chef der Galaktischen Hanse sekundenlang wortlos an. „Du bist verruckt!" sagte er schließlich. „Wie konnte ich es wagen, mich als Linguide zu fühlen! Wie kommst du überhaupt auf diese Idee?"

„Weil du versuchst, dich so zu verhalten, als wenn du einer wärest. Du imitierst sie."

„Du bist genauso verbohrt wie Reginald Bull", behauptete Tamosh Unda. „Verstehst du denn nicht, daß du diese ganze Sache von einer völlig falschen Seite angehst?"

„Tatsachlich?"

„Du glaubst mir ja sowieso kein Wort", stellte der Akone resignierend fest. „Es hat überhaupt keinen Sinn, es dir erklaren zu wollen."

„Du kannst es trotzdem versuchen", bot Homer G. Adamsgroßzügig an. „Ich bin ein guter Zuhörer."

Tamosh Unda stand wortlos auf und ging hinaus.

Für einen Augenblick fühlte Adams sich schuldig. „Das wäre nicht notig gewesen", sagte er zu sich selbst.

Er nahm sich vor, es wiedergutzumachen.

Er unternahm noch einen letzten Versuch, die erste Lieferung im Rahmen des in seinen Augen so verhängnisvollen Vertrags hinauszuzögern.

Es gelang ihm nicht. Die Hanse-Sprecher schienen alle miteinander unter einer ganz neuen Form partieller Taubheit zu leiden: Sobald man sie auf die Geschäftsinteressen der Linguiden ansprach, horten sie einfach nicht mehr hin.

Bei einem von ihnen machte Adams die Probe aufs Exempel. „Ach übrigens: Hast du zufallig in letzter Zeit einen Linguiden getroffen?" fragte er beiläufig. „Ja, das habe ich", erwiderte der Hanse-Sprecher in einem bemerkenswert enthusiastischen Tonfall. „Einen Friedensstifter?" hakte Adams nach. „Ja."

„Welchen?"

„Kelamar Tesson."

Adams sagte sich, daß er unter diesen Gegebenheiten kein Recht hatte, die anderen der Dummheit oder gar des absichtlichen Verrats zu bezichtigen. Er selbst hatte den Friedensstiftern schließlich auch keinen Widerstand leisten können.

Immerhin stellte es sich heraus, daß Homer G. Adams der einzige war, bei dem sie es für notig gehalten hatten, gleich zu dritt anzutreten. Kein anderer war dieser zweifelhaften Wurde teilhaftig geworden. „Vielleicht gibt es doch etwas, wovor sie Angst haben", lautete Adams' Schlußfolgerung. „Wenn ja, dann muß es etwas mit mir zu tun haben. Viel- leicht ist es mein spezieller Instinkt für Geschäfte. So etwas hat schließlich nicht jeder zu bieten, jedenfalls nicht in dieser Form."

Diese Feststellung hatte eine handfeste Basis.

Homer G. Adams war ein Halbrnutant. Und mit Mutanten und Psi-Kräften - das wußte man schon seit langem - taten die Linguiden sich sehr schwer.

Dieser Grundsatz galt nach wie vor, auch wenn es sich mittlerweile gezeigt hatte, daß die Aktivatorträger unter den Friedensstiftern fünfdimensionale Einflüsse nicht mehr zu fürchten brauchten und daher imstande waren, sich einem Transmitter anzuvertrauen.

Ich muß einen Punkt finden, von dem aus ich diese Geschichte aufrollen kann, dachte Homer G. Adams.

Irgendeinen Angriffspunkt, bei dem ich die Friedensstifter packen kann!

Aber das hatten andere auch schon versucht.

Keiner hatte es geschafft. 4.5.1173 NGZ, Eastside „Ich habe eine Frage", sagte Cappla Desden.

Dorina Vaccer saß in ihrer Kabine an Bord der SINIDO und blickte auf den großen Videoschirm. Dort waren blühende Zweige zu sehen, die im leichten Wind schwankten. Prächtige alte Bäume erhoben sich im Hintergrund. Ein smaragdgrüner Mi'inah landete auf einem der Äste im Vordergrund und sang sein melancholisches Lied.

Cappla wußte, was dieses Bild zu bedeuten hatte.

Es war der Blick aus dem Fenster jenes Zimmers, in dem Dorina Vaccer während ihrer Ausbildung in Hajmayur gewohnt hatte. Die Friedensstifterin rief dieses Bild immer dann ab, wenn sie ein schwieriges Problem zu lösen hatte. „Wenn ich eine Prüfung zu deinen Bedingungen ablege - darf ich die SINIDO dann verlassen?" fragte Cappla. „Du bist noch nicht in der Lage, eine solche Prüfung zu bestehen", erwiderte Dorina Vaccer. „Dieses Thema ist abgeschlossen. Finde dich damit ab."

„Das kann ich nicht!"

„Wir alle müssen Opfer bringen. Das gilt auch für dich."

„Ich habe Heimweh!"

„Der Auftrag, den wir der Kosmischen Hanse erteilt haben, übersteigt die finanziellen Kräfte unseres Volkes. Es sollte niemand glauben, daß wir Friedensstifter das nicht wissen. Wir wissen, was wir tun."

„Daran würde ich auch niemals zweifeln", beteuerte Cappla Desden. „Aber..."

„Wir Linguiden sind etwas ganz Besonderes. Das gilt nicht nur für uns Friedensstifter. Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum, anzunehmen, daß ES nur uns auszeichnen wollte, indem er uns die Zellaktivatoren und damit die Unsterblichkeit verlieh. ES hat nicht nur die Friedensstifter gemeint, sondern unser ganzes Volk."

Cappla schwieg. Sie dachte darüber nach, wie sie ihr Anliegen so formulieren konnte, daß ihre Meisterin endlich 'darauf eingehen mußte. „Und wir Linguiden wiederum", fuhr Dorina Vaccer fort, „sind nicht nur der Superintelligenz verpflichtet, sondern auch allen anderen Völkern in dieser Mächtigkeitsballung. Du mußt begreifen, daß diese Völker Zeit' und Ruhe brauchen, um sich zu einem höheren Entwicklungsstand hinaufzuarbeiten. Wir Linguiden müssen ihnen dabei helfen. Wir alle!"

„Vielleicht würde es ja schon reichen, wenn ich wenigstens für einen Besuch nach Bastis reisen könnte", sagte Cappla vorsichtig. „Ich muß ja nicht unbedingt eines von den Beibooten der SINIDO nehmen. Es sind jetzt so viele Raumschiffe unterwegs, daß ich schon irgendeine Möglichkeit finden werde, mich mitnehmen zu lassen."

„Wenn man die Probleme einer ganzen Galaxis bewältigen will, dann kann es schon einmal vorkommen, daß man in Einzelfällen unpopuläre Maßnahmen ergreifen muß", erklärte Dorina Vaccer. „Das mag hier und da ein wenig schmerzhaft sein, aber damit müssen wir uns abfinden."

„Wir sind nur eine halbe Tagesreise von Roost entfernt.

Amdan oder Cerph könnten mich dort absetzen. Alles Weitere würde sich finden."

„Wir hatten früher niemals ein festes Ziel vor Augen. Das hat sich geändert. Jetzt müssen wir lernen, zielstrebig zu handeln.

Wir Friedensstifter sind die einzigen, die imstande sind, nicht nur das Ziel zu erkennen, sondern auch den Weg, der dorthin führt. Darum ist es an uns, die volle Verantwortung für alles zu übernehmen, was jetzt zu geschehen hat."

„Ich könnte in der Schule auf Bastis dafür werben", schlug Cappla vor. „Wir kommen nicht darum herum, zuerst unserem eigenen Volk eine Durststrecke zuzumuten."

„Auf Bastis wird man sicher Verständnis dafür haben."

„Es ist ein schweres Opfer, das wir ihnen abverlangen müssen. Nicht jeder wird verstehen, warum wir zuerst die anderen Völker stärken müssen, ehe wir an unsere eigene Bequemlichkeit denken dürfen."

„Wir von Bastis sind an Opfer gewöhnt", beteuerte Cappla Desden. „Indem wir die anderen Völker stärken, schwächen wir die Vormachtstellung der Terraner und der Arkoniden. Das kommt letztlich wiederum unserem eigenen Volk zugute. Auf diese Weise verschaffen wir den Linguiden die Möglichkeit, sich zu jener Ebene emporzuarbeiten, von der aus sie die Milchstraße organisieren können."

„Es ist ein großes Ziel", gab Cappla zu. „Und ich sehe es ein: Ich werde in der SINIDO bleiben und meine Ausbildung fortsetzen. Aber laß mich wenigstens für ein paar Tage nach Bastis fliegen!"

Dorina Vaccer drehte sich um und sah ihre Schülerin an. „Du weißt nicht, wann du zuzuhören hast", stellte sie fest. „Und du bist nicht einmal imstande, deine eigenen Interessen zu verteidigen. Wie willst du dann für andere sprechen? Geh nach Bastis. Am besten bleibst du dort."

Cappla Desden sah ihre Meisterin erschrocken an. „Was hast du denn?" fragte die Friedensstifterin. „Du wolltest gehen -jetzt kannst du gehen. Worauf wartest du noch?"

Cappla suchte nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht. „Du glaubst, daß ich den Boden unter den Füßen verloren habe", stellte Dorina Vaccer fest. „Du willst dich nicht länger an eine Meisterin binden, von der du denkst, daß sie sie nicht mehr alle beieinander hat. So ist es doch, nicht wahr?"

„Nein!" rief Cappla erschrocken, aber sie wußtet daß es keinen Sinn mehr hatte, alles abzustreiten.

Dorina Vaccers Monolog über Durststrecken und Opfer und den Auftrag von ES hatte Cappla Desden dazu verführt, ihre Deckung fallenzulassen und allzu deutlich zu zeigen, was sie dachte. „Ich werde gehen", sagte die Schülerin resignierend.
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5.5.1173 NGZ, Terra „Aramus Shaenor möchte dich sprechen."

Homer G. Adams schrak aus seinen Gedanken hoch. „Ist er etwa hier auf Terra?" fragte er erschrocken.

Tamosh Unda schüttelte den Kopf. „Es ist ein Hyperfunkgespräch", erklärte er. „Du brauchst also nicht zu befürchten, daß er dich beeinflussen könnte. Per Funk funktioniert das nicht."

Tamosh Undas holographisches Abbild verschwand. Aramus Shaenor trat an seine Stelle. „Was willst du?" fragte Homer G. Adams unfreundlich. „Die nächste Lieferung mit dir besprechen", erwiderte der Friedensstifter gelassen.

Homer G. Adams hatte die von den Linguiden aufgestellten Lasten im Kopf. „Das ist ein Posten reiner Luxusgüter", stellte er fest. „Die werdet ihr wohl kaum an die Bewohner irgendeines fremden Planeten verschenken wollen. Wohin soll die Fuhre gehen?

Nach Lingora?"

„Es hat sich eine Änderung ergeben", erklärte Aramus Shaenor, ohne auf Adams' unfreundlichen Tonfall einzugehen. „Wir haben uns entschlossen, zuerst einen der Sonderposten abzurufen. Ich meine Position dreihundertachtundzwanzig auf Liste acht."

Homer G. Adams besaß ein photographisches Gedächtnis und wußte daher sofort, was es mit der fraglichen Position auf sich hatte.

Er war schon darüber gestolpert, als er diesen Teil der Bestellung zum erstenmal durchgegangen war, aber damals hatte er sich nichts dabei gedacht. Die Bestellisten der Linguiden hatten bei ihm ohnehin den Eindruck erweckt, als hätten die Friedensstifter in einem Lexikon geblättert und dann aufs Geratewohl alles bestellt, was sich so anhörte, als könne man es käuflich erwerben.

Immerhin hatte sich auch eine „Hochgeschwindigkeits-Nudelteig-Rührmaschine„mit vollautomatischer Frischei-Zuführung" unter den bestellten Waren befunden.

Der von Aramus Shaenor genannte Sonderposten hatte allerdings nichts mit Teigwaren zu tun. „Das kann nicht dein Ernst sein", sagte Adams tonlos. „Hast du dich vielleicht in der Nummer geirrt?"

„Keineswegs", erwiderte Aramus Shaenor. „Position dreihundertachtundzwanzig, Liste acht: Waffen."

„Waffen?" wiederholte Adams entgeistert. „Was für Waffen meinst du?"

„Was man eben so braucht", erwiderte der Linguide mit geradezu gespenstisch anmutender Leichtfertigkeit. „Ich nehme an, daß es bei euch auch dafür irgendwelche Listen und Kataloge gibt. Liefert uns einfach pauschal alles, was man braucht, um eine Kampfflotte mit einigen tausend Schiffen auszurüsten."

„Wie viele Schiffe sollen das denn sein?"

„Wie wäre es mit 2wanzigtausend?"

Adams sah aus, als hätte er einen Apfel im Ganzen verschluckt. „Na schön", korrigierte der Linguide, der die Reaktion des Terraners offenbar falsch beurteilte. „Dann eben das Doppelte.

Ich glaube, das wäre die richtige Größenordnung für dieses Geschäft."

„Eine Frage", sagte Adams erschüttert. „Was wollt ihr Linguiden mit diesen Waffen anfangen?"

„Aufessen", erwiderte Aramus Shaenor sarkastisch und beendete damit das Gespräch.

Adams rief Tamosh Unda zu sich und berichtete ihm von den plötzlich erschreckend kriegerisch anmutenden Gelüsten der Linguiden. „Bist du immer noch der Meinung, daß die Friedensstifter unter allen Umständen harmlos sind?" fragte Adams eindringlich.

Der Akone dachte mehrere Sekunden lang über diese Frage nach. „Ja", sagte er dann. „Wozu brauchen sie plötzlich Waffen?"

„Das weiß ich auch nicht", gestand Tamosh Unda mit entwaffnender Offenheit ein. „Aber sie werden sie unter Garantie ausschließlich für friedliche Zwecke benutzen."

„Dasselbe durfte Hannibal gesagt haben, als er seine Elefanten sattelte."

„Hannibal war kein Linguide", gab Tamosh Unda zurück. „Wenn die Friedensstifter nach Waffen verlangen, dann kann das nur friedliche Gründe haben. Sie brauchen eben die Waffen, um Frieden zu stiften."

„Glaubst du wirklich, daß so etwas geht?" fragte Adams spöttisch. „Das sind doch nur leere Worte, Tamosh!"

Der Akone zuckte die Schultern. „Als du unter deinem Decknamen Romulus die Organisation WIDDER geführt hast", sagte er gelassen, „da hast du ständig Leute in den Kampf geschickt. Mit welchem Ziel? Würdest du deine damalige Motivation als rein kriegerisch bezeichnen?"

„Das war ja wohl etwas anderes!" erwiderte Adams gereizt. „Wir haben damals gegen die Cantaro und gegen die Herren der Straßen gekämpft. Wenn wir vom Kampf für den künftigen Frieden in der Milchstraße redeten, dann waren das keine leeren Worte!"

„Ich habe nicht die Absicht, das Gegenteil zu behaupten."

„Aber?"

„Hast du schon mal darüber nachgedacht, daß die Friedensstifter jetzt einen ganz ähnlichen Kampf begonnen haben könnten?" fragte Tamosh Unda nachdenklich. „Gegen wen?" fragte Adams grob. „Gegen uns? Gegen das Galaktikum? Willst du etwa die Arbeit des Galaktischen Rates mit der Schreckensherrschaft der Cantaro vergleichen? Das ist doch lächerlich!"

„Aus der Sicht der Linguiden mag das ganz und gar nicht lustig wirken!" gab der Akone zu bedenken.

Er sah Adams' verkniffene Miene und seufzte. „Ich behaupte nicht, daß die Linguiden immer und ohne jede Ausnahme im Recht sind!" sagte er eindringlich. „Aber sie sind anders als Wir. Ihre Denkweise funktioniert auf einer Ebene, auf die wir ihnen nicht folgen können."

„Du meinst, sie sind intelligenter als wir?" fragte Adams aufgebracht.

Tamosh Unda schüttelte den Kopf und hob die Hände in einer Geste verzweifelter Resignation. „Nicht intelligenter", sagte er. „Auch nicht dümmer oder besser oder schlechter - einfach nur anders! Warum will denn keiner von euch verstehen, was das bedeutet?"

Die Intensität, mit der Tamosh Unda sich in dieses Thema hineinkniete, wirkte beeindruckend. „Und was bedeutet es?" fragte Adams in einem wesentlich freundlicheren Tonfall. „Daß es jene einfachen Antworten, die du gerne hören möchtest, nicht gibt", erwiderte der Akone prompt.

Adams musterte ihn nachdenklich. „Wenn dir das Wohl der Linguiden wirklich so am Herzen liegt", sagte er, „dann denke doch gelegentlich auch mal darüber nach, auf welche Weise wir die Brüder zur Vernunft bringen können. Egal, wie fremdartig sie sein mögen - ihre Galax sind nicht mehr wert als unsere. Wenn die Friedensstifter so weitermachen, werden sie und ihr Volk in kürzester Zeit bankrott sein."

 

8.

 

7.5.1173 NGZ, Taumond „Müssen wir denn wirklich Waffen haben?" fragte Dorina Vaccer besorgt. „Wir sollten doch wohl imstande sein, auch ohne solche Mittel auszukommen!"

Aramus Shaenor schien ernsthaft über diese Frage nachzudenken. „Das sollte man meinen", sagte er schließlich.

Dorina Vaccer atmete erleichtert auf. „Aber ich fürchte, daß dies ein Trugschluß wäre", fuhr Aramus Shaenor gelassen fort. „Warum?" fragte Dorina Vaccer bestürzt. „Weil man in dieser Galaxis eben einfach nicht ohne Waffen auskommen kann", erwiderte Aramus Shaenor sanft. „Du hast es doch am eigenen Leib erfahren - damals, als die Monkin dich in ihrer Gewalt hatten."

Das war eine Erinnerung, der die Friedensstifterin sich nicht besonders gern aussetzte.

Trotzdem war sie selbst angesichts ihrer damaligen Lage nicht einmal für die Dauer eines Herzschlags auf die Idee gekommen, sich eine Waffe herbeizuwünschen. „Wir werden diese Waffen selbstverständlich nicht einsetzen", versprach Aramus Shaenor. „Jedenfalls nicht so, wie es bei allen anderen Völkern leider gang und gäbe ist. Aber es wird immer wieder Fälle geben, in denen wir ein Druckmittel brauchen, um unsere potentiellen Verhandlungspartner überhaupt erst einmal zum Zuhören zu bringen."

Diese Vorstellung wirkte auf den ersten Blick grotesk. Dorina Vaccer sah sie prompt in bewegten Bildern vor sich: Bewaffnete Linguiden hielten störrische Planetarier in Schach, damit sie stillhielten, während die Frie> densstifter auf sie einredeten.

Bewaffnete Linguiden.

Schon das allein war ein Widerspruch in sich.

Andererseits wirkte diese Vision auf den zweiten Blick gar nicht mehr so abwegig. Es steckte sogar eine gewisse Logik darin.

Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, daß Aramus Shaenor recht hatte. „Werden die Terraner uns Waffen liefern?" fragte sie. „Selbstverständlich werden sie das", erwiderte Aramus Shaenor. „Sie liefern alles - man muß sie nur ausreichend bezahlen. Allmählich glaube ich, daß all ihre Religionen und Weltanschauungen im Grunde genommen völlig unwichtig sind. Die einzige Gottheit, der sie sich wirklich mit Haut und Haaren unterordnen, ist das Geld. Es ist erschreckend, in welch starkem Maß sie bereit sind, sich von einem so unsinnigen Produkt ihrer eigenen Phantasie beherrschen zu lassen."

„Ich habe ein bißchen Angst davor, daß dieser Irrglaube auch auf unser Volk übergreifen könnte", sagte Dorina Vaccer. „Wir werden das nicht ganz verhindern können", bemerkte Aramus Shaenor. „Aber wir können immerhin versuchen, es zu steuern. Übrigens -du bist schon wieder auf Taumond. Was geht dort eigentlich vor? Ist es etwas Wichtiges?"

Dorina Vaccer lächelte. „Reine Sentimentalität", sagte sie leichthin. „Ich hatte Sehnsucht nach meinem Kima-Strauch."

„Du solltest das die Bewohner von Taumond wissen lassen", schlug Aramus Shaenor vor. „Gerade in dieser Zeit der Veränderungen ist es wichtig, daß wir unsere Traditionen bewahren."

„Ich habe selbst auch schon daran gedacht", stimmte Dorina Vaccer zu. „Vielleicht sollten wir die Rolle der Kima-Sträucher in Zukunft stärker betonen, als wir es bisher getan haben."

„Das ist eine gute Idee", sagte Aramus Shaenor. „Übrigens, Jubaar Ulpit scheint Schwierigkeiten mit den Bewohnern von Fogha zu haben. Könntest du dich darum kümmern?"

„Selbstverständlich!" erwiderte Dorina Vaccer überrascht. „Um welche Art von Schwierigkeiten handelt es sich denn?"

„Das weiß ich selbst noch nicht. Er scheint mir überfordert zu sein."

„Das", sagte Dorina Vaccer gedehnt, „würde mich nicht überraschen!"

Sie sah zu, wie der Bildschirm dunkel wurde. Dann rief sie Amdaan Cutrer zu sich. „Geh und nimm Verbindung mit der MEINEIDE auf", befahl sie ihm. „Laß dir ausführliche Berichte über die Vorgänge auf dem Planeten Fogha geben. Ich will wissen, was Jubaar Ulpit den Leuten dort erzählt hat - jede Einzelheit."

Auf dem Weg zum Pfado-System ließ Dorina Vaccer sich von ihren Schülern alle Informationen über Fogha und die dortigen Schwierigkeiten zusammenstellen.

Jubaar Ulpit stammte vom Planeten Teffon im Sedeider-System und war dort als Kind häufig in Kontakt zu kimageschädigten Linguiden gekommen. Dabei hatte er - so stellte er selbst es dar - Zutritt zur Gedankenwelt der Kimageschädigten gefunden. Später war er zu dem Schluß gekommen, daß er auf diese Weise besondere Kenntnisse über die Natur des Kimas gewonnen hatte.

Er war im Grunde genommen eher ein Kima-Forscher als ein Friedensstifter. „Jubaar Ulpit", bemerkte Amdan Cutrer, „hat Fehler gemacht. Sehr viele Fehler sogar."

„Das überrascht mich nicht", erwiderte Dorina Vaccer nüchtern. „Er hat offensichtlich den Überblick verloren. So etwas kann vorkommen."

Amdan Cutrer sah aus, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. „Was starrst du mich denn so an?" fragte Dorina Vaccer unwirsch. „Ein Friedensstifter, der bei einer so einfachen Aufgabe versagt!" sagte er bestürzt. „So etwas dürfte niemals vorkommen!"

„Einfach?" Dorina Vaccer deutete auf den Schirm. „Das nennst du einfach?"

„Es ging nur um die Verteilung von landwirtschaftlichen Maschinen, Medikamenten, Energiezellen, Heizelementen und ähnlichen Dingen!"

Dorina Vaccer ging nicht auf diese Feststellung ein. „Er hat nicht versagt!" behauptete sie. „Er hat Fehler gemacht, das stimmt - aber er hat nicht versagt. Ich wünsche nicht, daß du diesen Begriff noch einmal in diesem Zusammenhang erwähnst."

Amdan Cutrer schwieg betroffen. „Dies ist eine Übergangsphase", erklärte Dorina Vaccer. „Wenn diese Phase überwunden ist, werden solche Dinge nicht mehr vorkommen. Unsere Kräfte und Fähigkeiten werden sich von jetzt an kontinuierlich steigern."
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8.5.1173 NGZ, Fogha „Diese Sache läßt mir keine Ruhe", sagte Homer G. Adams zu Tamosh Unda. „Ich will mir das mit eigenen Augen ansehen."

„Die Verträge sind abgeschlossen", gab der Akone zu bedenken. „Daran läßt sich nichts mehr ändern. Jetzt dürfte es zu spät sein, um noch etwas zu unternehmen."

„Das ist mir egal. Ich fliege nach Fogha."

Es gab nicht den leisesten Zweifel daran, daß die an die Linguiden gelieferten Waren tatsächlich dort verteilt worden waren. Wenn man den Linguiden glauben wollte, dann mußte man wohl oder übel zu dem Schluß kommen, daß die Siedler von Fogha angesichts der großzügigen Wirtschaftshilfe vor Freude ganz aus dem Häuschen waren.

Aber Adams traute diesen Berichten nicht so recht. Er hatte den Eindruck, daß die Aktivitäten der Friedensstifter einen immer hektischeren Unterton bekamen. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Glücklicherweise hatte er im Augenblick Zeit und Gelegenheit, sich mit dieser Angelegenheit zu befassen.

Das Projekt UBI ES war vorerst zum Stillstand gekommen.

Myles Kantor wartete auf Informationen aus Andromeda.

Solange ihm keine neuen Daten zur Verfügung standen, konnte er auch keine neuen Hinweise auf weitere Wanderer-Materialisationen liefern. Die eigentlich für diese Nachforschungen zur Verfügung gehaltenen Raumschiffe wurden im Augenblick nicht gebraucht und konnten auf andere Aufgaben angesetzt werden.

Adams hatte die auf diese Weise freigewordenen Kräfte fast vollständig zur Überwachung und Beobachtung der Linguiden abkommandiert. Zu den Einsatzkommandos, die mit diesem Auftrag in der Eastside operierten, gehörten unter anderem Michael Rhodans MONTEGO BAY und Julian Tifflors PERSEUS.

Homer G. Adams selbst reiste mit der QUEEN LIBERTY.

Kommandantin dieses Raumschiffs war Serena, Adams' Lebensgefährtin.

Nach dem Sieg über Monos hatte sie ihn verlassen. Sie hatte es nicht länger ertragen können, an der Seite eines Unsterblichen zu altern, während Adams vom Lauf der Zeit unberührt zu bleiben schien.

Ironie des Schicksals: Als Adams seinen Zellaktivatör gezwungenerweise abgelegt hatte, war Serena zu ihm zurückgekehrt. ,Bei zehn Nachteilen ist immer auch ein Vorteil, dachte Adams sarkastisch - ein Lieblingsspruch seiner Mutter, die schon seit vielen Jahrhunderten unter der Erde lag.

In letzter Zeit dachte er oft an die Toten.

Und immer wieder dachte er darüber nach, daß er sehr gut auch ohne Zellaktivatör hätte auskommen können.

Voraussetzung dafür wäre allerdings gewesen, daß sich ihm die Möglichkeit bot, an Serenas Seite - und mit ihr gemeinsam - alt zu werden.

Aber leider würde ihm das nicht vergönnt sein. Sein Schicksal würde ihn schon viel früher ereilen, und er kannte es bereits.

ES hatte den Aktivatorträgern eine letzte Gnadenfrist gewährt und sie einer Zelldusche unterzogen. Niemand wußte, wann diese Frist ablaufen würde.

Normalerweise hätte die Zelldusche zweiundsechzig Jahre lang vorhalten müssen, aber darauf war bei dem derzeitigen, offensichtlich völlig verwirrten Zustand der Superintelligenz kein Verlaß mehr. Theoretisch konnte es jederzeit soweit sein.

Dies war eine Vorstellung, die Adams' Leben vergällte.

Mit der Angst vor dem Tod konnte er fertig werden. Als Romulus hatte er lange genug mit der Gefahr leben müssen, um die Dinge gelassen zu sehen.

Aber ich will, verdammt noch mal, nicht vor Serenas Augen zu Staub zerfallen! dachte er bitter.

Die einzig zuverlässige Möglichkeit, Serena das bevorstehende Grauen samt allen Begleiterscheinungen zu ersparen, hätte darin bestanden, daß Adams sich sofort von ihr trennte - gleich jetzt, solange noch Zeit dazu war.

Aber auch das brachte er nicht fertig.

Er wollte sie nicht verlieren. Für ihn war die Liebe einer Frau etwas ganz Außergewöhnliches. Das Schicksal hatte ihn in dieser Hinsicht nicht gerade verwöhnt.

Außerdem - so sagte er sich immer wieder - konnte schließlich niemand wissen, was die Zukunft bringen würde.

Es konnte alles ganz anders kommen. Hatte ES sich einmal in der einen Richtung in der Zeit geirrt, so konnte er es auch ein zweites Mal und diesmal in umgekehrter Weise tun.

Oder ES gab die Zellaktivatoren an die bisherigen Träger zurück.

Oder man fand irgendeinen anderen Weg, das Leben zu verlängern.

Oder, oder, oder...

Ich bin ein verdammter Schwächling! dachte Adams mutlos.

Das ist das Problem.

Und natürlich konnte er mit niemandem darüber reden.

Schon gar nicht mit Serena, denn sie war diejenige, die ihm damals, in einer Phase tiefster Verzweiflung, eben gerade diesen Minderwertigkeitskomplex - ein Schwächling zu sein - erfolgreich ausgeredet hatte.

Zumindest glaubte er das. Sie war felsenfest davon überzeugt.

Adams hätte ihr so ziemlich alles nehmen dürfen, aber diesen Glauben nicht.

Sein Mut war ihr Lebenswerk.

Also hatte er mutig zu sein und mehr Stärke zu zeigen, als er besaß.

Und darum war es zwischen ihm und Serena trotz allem nicht mehr so wie früher.

Sie waren beide gereizt.

Kein Wunder.

So wurde die Reise nach Fogha nicht halb so angenehm, wie sie beide es sich gewünscht hätten.

Die QUEEN LIBERTY landete im Äquatorgebiet des Planeten Fogha. Dort lag die einzige größere Ansiedlung, ein netter, friedlicher Ort, von den Bewohnern des Planeten liebevoll als „Hauptstadt" bezeichnet und mit einem großartigen Doppelnamen bedacht: Ellert-Ashdon.

Im Grunde genommen war das gar kein ungeschickter Schachzug, denn die Begegnung zwischen Mutoghmann Scerp und dem Doppelkonzept Ernst Ellert/Gorsty Ashdon war das einzige Ereignis von galaktohistorischer Bedeutung, auf das man auf dem Planeten Fogha zurückblicken konnte.

Aber dieser Name, so befand Homer G. Adams beim Anflug etwas grämlich, war wohl doch ein wenig ungeschickt gewählt und klang in terranischen Ohren allzuwenig nach dem Namen einer Stadt.

Zu Ellert-Ashdon gehörte ein kleiner, primitiver Raumhafen, kaum mehr als ein simples Landefeld. Vier Raumschiffe standen dort: Ein kartanischer Diskus, ein linguidischer Delphin, eine Kogge der Kosmischen Hanse und ein kleiner, alter Kugelraumer arkonidischer Bauweise, bei dessen Anblick es Adams wehmütig ums Herz wurde.

Mit diesen vier Schiffen war die Kapazität des Hafens von Fogha bereits fast vollständig ausgeschöpft. „Ob sich die übrigen Errungenschaften dieses Planeten wohl in einem ähnlichen Zustand befinden?" überlegte Homer G. Adams. „Wenn ja, dann verstehe ich allmählich, warum die Linguiden auf die Idee gekommen sind, sich in die Herzen der hiesigen Bevölkerung hineinkaufen zu wollen. Aber wo und wie, zum Teufel, hat man hier die zehn Raumschiffe überhaupt entladen können? Doch wohl nur nacheinander. Es würde mich interessieren, wie hoch die Hafengebühren waren und wer sie bezahlt hat. Ich glaube nicht, daß es die Linguiden waren!"

„Sei nicht so kleinlich!" flüsterte Serena ihm schockiert zu. „Was heißt denn hier >kleinlich<?" fragte Adams laut. „Wenn die Friedensstifter den Leuten hier auf Fogha helfen wollen, dann ist das ihre Sache. Aber ich sehe nicht ein, warum die Kosmische Hanse die Modernisierung dieses sogenannten Raumhafens bezahlen soll! Und wenn wir es schon tun, dann doch bitte ganz offiziell als Investition und Entwicklungshilfe, aber nicht unter der Hand auf dem Umweg über die Hafengebühren!"

„Komm!" sagte Serena ärgerlich und zog ihn mit sich.

Er zuckte die Schultern und folgte ihr.

Anstatt einen Gleiter aus den Beständen der QUEEN LIBERTY zu nehmen, führte sie ihn vor die Hauptschleuse. „Und was nun?" fragte er. „Wir werden abgeholt", erwiderte sie kühl. „Um einen großartigen Empfang scheint es sich dabei aber nicht zu handeln!" .;!.., ;: .> „Den hättest du dir auch nicht verdient!" bemerkte Serena. „Was ist denn bloß mit dir los! Immer wenn die Linguiden ins Spiel kommen, drehst du durch!"

„Ist das so unverständlich? Diese Wesen haben unsere Zellaktivatoren. Was erwartest du eigentlich von mir? Daß ich ihnen auch noch gute Ratschläge für ihr schönes langes Leben gebe?"

„Du könntest wenigstens fair zu ihnen sein und dich nicht so offensichtlich als schlechter Verlierer präsentieren. Immerhin können sie doch nichts dafür. ES hat sie ausgesucht - hätten sie die Zellaktivatoren zurückweisen sollen? Habt ihr damals auch nur im entferntesten an die Möglichkeit gedacht, so etwas zu tun?"

„Bist du ganz sicher, daß ES diese Entscheidung selbst und aus absolut freiem Willen getroffen hat?"

„Selbstverständlich nicht! ES ist offensichtlich gestört."

„Na also. Aber was gibt dir dann die Gewißheit, daß die Linguiden nicht vielleicht doch etwas damit zu tun haben?"

Serena sah ihn betroffen an. „Du traust ihnen wohl wirklich alles zu", bemerkte sie schließlich. „Aoer ich bin sicher, daß du damit entschieden zu weit gehst. Du machst dich lacherlich mit deinem Mißtrauen.

Ihr alle stellt euch dar, als wart ihr beleidigte Kinder."

„Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie du dich verhalten würdest, wenn du in unserer Lage warst?" fragte Adams bitter. „Ihr hattet ein langes Leben. Reicht euch das nicht?"

„Es geht nicht um das lange Leben, das hinter uns liegt, sondern um den Tod, den wir vor uns sehen", erwiderte Adams grob. „Natürlich haben auch alle anderen Lebewesen den Tod vor sich. Der Unterschied besteht darin, daß wir bereits wissen, wann er kommen wird und auch wie er kommen wird."

„Ihr solltet aufhören, standig daran zu denken!" sagte Serena ungeduldig.

Adams lachte. „Das ist ein toller Ratschlag!" sagte er. „Kannst du mir verraten, wie man das macht?"

Sie wandte sich betroffen ab. „Ich glaube, da kommt er", murmelte sie und deutete auf einen Gleiter, der sich vom Rand des Landefeldes her näherte. „Hoffentlich haben wir ein bißchen Zeit, uns hier umzusehen.

Ein paar Tage Ruhe würden uns beiden guttun."

Adams glaubte das auch - vorausgesetzt, daß diese Tage auch tatsachlich so ruhig verliefen, wie Serena sich das erhoffte.

Er bezweifelte das. „Ich möchte wissen, was die Linguiden hier zu suchen haben", sagte er. „Warum mußte es ausgerechnet Fogha sein?

Welche Pläne haben die Burschen mit diesem Planeten?"

„Sie wollen doch nur helfen!"

„Eben das bezweifle ich."

Adams sah sich nachdenklich um. „Eine freundliche Welt", stellte er fest. „Und nicht unbedingt arm."

Der Gleiter war herangekommen und landete vor der QUEEN LIBERTY. Ein Terraner kam auf sie zu. „Mein Name ist Bordo Landeyner", stellte er sich vor.

Homer G. Adams nickte ihm zu und stieg in den Gleiter.

Serena folgte ihm.

Der Gleiter startete und nahm Kurs auf die Stadt. Bordo Landeyner steuerte zu diesem Zweck in einer langen Kurve um den kartanischen Diskus herum. Dabei wurde ein Schriftzug sichtbar, den man in riesigen, leuchtenden Buchstaben auf die Hülle des kartanischen Raumschiffs gesprüht hatte: KATZEN RAUS!

Adams runzelte die Stirn.

Hier auf Fogha erweckte alles den Eindruck, als hätte man es mit einer etwas verschlafenen, aber dabei durchaus liebenswerten Welt zu tun.

Es schien jedoch, als sei das alles nur Fassade.

Schriftzüge wie jener, der den kartanischen Diskusraumer schmückte, hatten jedenfalls absolut nichts Liebenswürdiges an sich.

Bordo Landeyner war ein Angestellter der Kosmischen Hanse. Offiziell war er hier auf Fogha, um die Frage zu klären, ob es nicht an der Zeit sei, ein Hansekontor auf diesem Planeten einzurichten. Dieser Auftrag gab ihm die Möglichkeit, sich sehr intensiv mit den Bewohnern von Fogha zu befassen - nicht nur mit ihren Bilanzen, sondern auch mit ihren sonstigen Angelegenheiten.

Von Leuten wie Bordo Landeyner wurde erwartet, daß sie im Fall des Falles alle erforderlichen Informationen über „ihre" Welt zu geben vermochten.

Adams hatte Landeyner bis zu diesem Augenblick nur dem Namen nach gekannt und auch das erst seit wenigen Tagen, seit er sich mit Fogha befaßt hatte. Fogha hatte bisher nicht gerade im Brennpunkt des galaktischen Interesses gestanden, und die Kosmische Hanse war entschieden zu groß, als daß Adams sich mit jedem einzelnen Angestellten persönlich hätte befassen können.

Unterwegs, auf dem Flug zu Landeyners Büro am Rand der Stadt, hatten die beiden Besucher reichlich Gelegenheit, die Zustände in Ellert-Ashdon zu studieren.

Das war keine besonders vergnügliche Angelegenheit. Überall, auf Straßen und Plätzen, rotteten sich die Einwohner der Stadt zusammen.

Mancherorts wurde noch diskutiert. Reden wurden geschwungen. Manchmal aber auch Knüppel.

Brüllend zog der Mob durch öffentliche Anlagen, zerschlug Bänke und Sportgeräte und zertrampelte die leuchtende Blumenpracht der Rabatten. Geschäfte wurden geplündert und in Brand gesteckt. Eine Spur der Verwüstung kennzeichnete den Weg, den solche Gruppen genommen hatten. „Das sieht nicht gut aus!" sagte Adams besorgt. „Worum geht es eigentlich bei der ganzen Sache? Was wollen diese Leute?"

Bordo Landeyner steuerte den Gleiter schweigend tiefer zwischen die Häuser hinab. „Katzen raus! Katzen raus!" brüllte die Menge. „Katzen!" murmelte Adams bekümmert. „Bemerkenswert, wie schnell sie daraufgekommen sind."

„Wieso?" fragte Serena irritiert. „Die Kartanin sind doch katzenartige Wesen!"

„Richtig", nickte Adams. „Aber in den Berichten über Fogha gibt es einen Hinweis auf eine Krankheit, die es den Bewohnern dieses Planeten bis vor kurzem völlig unmöglich gemacht hat, terranische Hauskatzen zu halten. Die Tiere gingen unweigerlich ein. Inzwischen gibt es ein paar immunisierte Katzen hier in der Stadt. Sie sind die Lieblinge eines ganzen Volkes. Man hat einen großen, wunderbaren Park für sie gebaut. An Feiertagen findet dorthin eine wahre Völkerwanderung statt. Jedes dritte Neugeborene wird nach einer dieser Katzen benannt. Es wurde mich wirklich interessieren, wie dieser Begriff sich unter solchen Umständen so schnell in ein Schimpfwort verwandeln konnte."

„Du hast natürlich die Linguiden in Verdacht", vermutete Serena. „Aber ich glaube, daß wir auch noch eine andere Erklärung dafür finden werden."

Adams schwieg. Er sah ein, daß es keinen Sinn hatte, noch weiter auf diesem Thema herumzureiten.

Der Flug über die Stadt ging weiter. Die beiden Besucher sahen vom Gleiter aus Blues, Terraabkömmlinge, Ferronen und viele andere. All diese Wesen hatten eines miteinander gemeinsam: Sie steckten offenbar bis obenhin voller Haß.

Sie schwangen die Fäuste. Sie brüllten und schrien. Hier und da flogen Steine und Farbbeutel und andere unschöne Dinge durch die Luft.

Ziel der Attacken waren jene Gebäude, die etwas mit den Kartanin zu tun hatten. Die Stadthäuser der auf Fogha vertretenen Kartanin-Familien waren schon fast vollzählig ausgebrannt.

Das einzig Beruhigende an dieser höchst unerfreulichen Situation war die Tatsache, daß die Kartanin offensichtlich gewarnt waren. Es schien, als hätten die Feliden sich vollzählig aus der Stadt zurückgezogen.

Es war jedenfalls kein einziger Kartanin zu sehen.

Das könnte natürlich auch noch ganz andere Gründe haben! dachte Adams in plötzlichem Erschrecken.

Er schalt sich einen Pessimisten, aber ihm war trotzdem die Kehle rauh, als er an Bordo Landeyner die Frage richtete: „Wo sind sie alle geblieben? Sie sind doch hoffentlich in Sicherheit?"

„Die Katzen?" fragte Bordo Landeyner in einem bemerkenswert abfälligen Tonfall zurück. „Denen geht's großartig. Wenn du keine anderen Sorgen hast, kannst du dich glücklich schätzen."

Adams und Serena wechselten einen schnellen Blick miteinander. „Die Kartanin sind hier wohl nicht besonders beliebt, wie?" fragte Adams gedehnt. ,„So könnte man es ausdrücken", erwiderte Landeyner nüchtern. „Wie kommt das?"

Diese Frage schien den Hanse-Angestellten" vor Probleme zu stellen. „Sie sind hinterhältig", behauptete er, nachdem er bemerkenswert lange nach zündenden Argumenten gesucht hatte. „Und sie sind aggressiv."

„Tatsächlich?" fragte Adams überrascht. „Das ist mir neu!"

„Dann kennst du sie wohl nicht besonders gut."

„Ganz im Gegenteil."

Bordo Landeyner starrte den Chef der Kosmischen Hanse unverwandt an. Eine schlecht versteckte Feindseligkeit lag in den Blicken des terranischen Hanse-Agenten. „Nun ja", murmelte er mit einer verächtlichen Geste. „Manch einer mag eben Katzen."

„Seit wann herrscht diese Feindseligkeit gegen die Kartanin?"

Bordo Landeyner dachte darüber nach. „Das war schon immer so", behauptete er schließlich. „Warum liegt dann im HQ-Hanse keine Meldung vor?"

„Warum?" wiederholte Bordo Landeyner und blickte zum Fenster hinaus, als hoffe er, die Antwort auf diese Frage irgendwo oben in den Wolken lesen zu können. „Weil es nicht nötig war, nehme ich an."

„Ist es nicht so, daß die verschiedenen Bevölkerungsgruppen von Fogha bis jetzt in Frieden und Eintracht miteinander gelebt haben?"

Eigentlich hätte Bordo Landeyner heilfroh darüber sein müssen, daß Adams ihm eine so schöne breite Brücke zu bauen bereit war. Aber anstatt diese Brücke zu benutzen, redete der Hanse-Angestellte sich immer tiefer ins Unglück hinein. „Das war doch alles nur ein schöner Schein", behauptete er. „Dieser ganze Quatsch von wegen friedlicher Koexistenz - das hat es in Wahrheit nie gegeben. Wie hätte das denn auch funktionieren sollen?"

„Ganz einfach", erwiderte Adams gelassen. „Die Kartanin leben in den kalten Polarregionen, denn sie fühlen sich in der Kalte wohl. Alle anderen haben sich im äquatorialen Bereich angesiedelt. Zwischen diesen beiden Gruppen gibt es zwar zahlreiche Berührungspunkte, aber keinerlei Konkurrenz. Ist das richtig?"

„Hört sich gut an", meinte Bordo Landeyner leichthin. „Aber es wird wohl irgendein Haken dabei sein."

„Dieses Modell hat funktioniert und es war kein Haken dabei!" sagte Adams scharf. „Und jetzt erwarte ich von dir, daß du mir erklärst, woran es gescheitert ist! Hat es etwas mit den Linguiden zu tun?"

„Das wäre möglich", gab Landeyner zögernd zu. „Was ist passiert?"

„Ich weiß es auch nicht genau", behauptete der Hanse-Angestellte.

Man konnte ihm deutlich ansehen, daß er sich nicht sehr wohl in seiner Haut fühlte.

Offensichtlich kam er zu dem Schluß, daß es besser für ihn war, wenn er sich bemühte, eine Fortsetzung dieses unbequemen Gesprächs zu vermeiden. Er widmete sich demonstrativ der höchst einfachen Aufgabe, den Gleiter zu steuern und schließlich vor einem einzeln stehenden Gebäude zu landen.

Auf dem Grundstück erhoben sich dichte, blühende Hecken.

In einer davon bewegte sich etwas.

Bordo Landeyner sah es und fuhr herum. Er ballte die Fäuste. „Katzen!" flüsterte er. ;„ Er kroch in den Gleiter zurück und suchte nach einer Waffe.

Von der Straße her hörte man lautes Geschrei. Der Mob kam näher.

Serena wandte sich hastig dem Haus zu. Sie'warf einen Blick hinter die Eingangstür. „Da drin ist alles still!" sagte sie leise.

Adams nickte ihr zu. „Gut so", sagte er ruhig, als der Hanse-Angestellte mit einem Impulsstrahler in der Hand wieder zum Vorschein kam. „Du sicherst uns zur Straße hin ab. Wenn ein paar von den Verrückten auftauchen, paralysierst du sie."

Bordo Landeyner blickte etwas verdutzt drein. „Wird's bald?" schrie Adams ihn unvermittelt an.

Der Hanse-Angestellte zuckte zusammen und rannte zum Tor. „Und jetzt kommt endlich heraus und geht ins Haus!" rief Adams zu der fraglichen Hecke hinüber.

Bei der Hecke rührte sich nichts. „Macht es mir doch nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist", bat Adams ungeduldig. „Beeilt euch!"

Zögernd krochen sie unter den dichten Zweigen hervor: Vier Kartanin. Alle vier waren nach menschlichen Maßstäben noch Kinder.

Und sie alle hatten Angst. „Sie kommen!" warnte Serena, die die Straße im Auge behielt - auf Bordo Landeyner war in dieser Beziehung wenig Verlaß.

Adams schob die vier Kartanin vor sich her.

Die Feliden waren so verängstigt, daß sie sich diese Behandlung gefallen ließen. Der kleinste drehte sich zwar einmal um und zeigte fauchend die Krallen, aber die anderen zischten ihm eine Warnung zu und zogen ihn mit sich. „Schnell ins Haus!" kommandierte Adams und drängte sie durch die offene Tür.

Serena folgte ihm. - Zu sechst standen sie in der Halle und lauschten auf das Gebrüll, das von der Straße her herüberdrang. Es schwoll zu beängstigender Stärke an. Dann wurde es leiser.

Bordo Landeyner kehrte vom Tor zurück. Er ging sehr langsam, blickte mit gerunzelter Stirn zu Boden und bewegte die Lippen, als hielte er Selbstgespräche. Als er die Tür erreichte, hob er den Kopf und sah Adams an. „Es gefällt mir nicht!" sagte er heftig. Er deutete zur Straße hinunter. „Es gefällt mir nicht, daß die da draußen sich aufführen, als hätten wir auf Fogha Krieg."

Dann sah er die vier verängstigten Kartanin, die sich beim lauten Klang seiner Stimme noch enger aneinanderdrängten.

Sie starrten ihn unverwandt an. Ihre Augen waren vor Furcht geweitet. Sie sahen aus, als rechneten sie damit, im nächsten Moment getötet zu werden. „Was ist hier bloß passiert?" fragte Landeyner ratlos. „Das müssen wir herausfinden", stellte Adams fest. „Du wirst uns dabei helfen. Aber zuerst: Leg endlich diese verdammte Waffe weg!"

Bordo Landeyner liebte japanisches Essen und besaß einen Vorrat an frischem Fisch. Serena bewirtete damit die kleinen Kartanin. Allmählich wurden die vier ein wenig zutraulicher.

Serena bekam heraus, daß ihre vier Schützlinge aus einer Siedlung im hohen Norden stammten. Sie rief dort an und sprach mit den Eltern der Kinder. Die Kartanin waren außer sich vor Angst und Sorge. Es schien sie herzlich wenig zu beruhigen, daß ihre Kinder sich in der Obhut von Terranern befanden.

Die kleinen Kartanin kuschelten sich nach dem Essen auf Bodo Landeyners Bett zusammen und schliefen vor Erschöpfung ein. Sie waren schon seit zwei Tagen auf der Flucht gewesen.

Bordo Landeyner war immer noch sehr verwirrt, aber wenigstens hatte er jetzt offenbar selbst bemerkt, daß sein Verhalten ungewöhnlich war. Er bemühte sich nach besten Kräften, eine Erklärung dafür zu finden, daß er um ein Haar mit einer Waffe in der Hand auf vier kartanische Kinder losgegangen wäre. „Ich hätte selbstverständlich nicht auf sie geschossen", versicherte er immer wieder. „Und wenn, dann hätte ich sie nur paralysiert." 1 Die kleinen Kartanin hörten ihn glücklicherweise nicht. „Ich fürchte, du hast recht", sagte Bordo Landeyner zu Homer G. Adams, als es ihm endlich gelungen war, sich von seinen Selbstvorwürfen zu lösen. „Hier stimmt etwas nicht. Bis vor kurzem war hier wirklich alles still und friedlich. Seit ein paar Tagen ist die Hölle los. Plötzlich gehen sie sich alle an die Kehle. Niemand scheint zu wissen, woran das liegt."

„So, wie du das sagst, hast du aber zumindest eine vage Vorstellung davon, was der Grund für diese Unruhe sein könnte", stellte Adams fest.

Landeyner hob in einer Geste verzweifelter Hilflosigkeit die Hände. „Bis vor ein paar Minuten habe ich nicht weiter darüber nachgedacht", gab er zu. „Aber jetzt... Es ergibt keinen Sinn.

Es ist einfach total verrückt. Trotzdem - ich könnte schwören, daß es etwas mit dieser sogenannten Wirtschaftshilfe zu tun hat, die die Linguiden sich ausgedacht haben."

„Aha", sagte Adams zufrieden. „So etwas habe ich mir doch schon fast gedacht! Eine Frage vorweg: Sind die Bewohner von Fogha wirklich so arm, daß sie diese Art von Hilfe brauchen?"

„Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen", erwiderte Bordo Landeyner nachdenklich. „Ich lebe jetzt schon seit über zwei Jahren auf Fogha. Ich hatte eigentlich nie den Eindruck, mich hier auf einem besonders armen Planeten zu befinden. Natürlich ist noch viel zu tun. Aber niemand hat in irgendeiner Weise unter diesen Zuständen gelitten."

„Bist du dir da ganz sicher?"

„O ja! Es war eher umgekehrt: Die Leute waren stolz auf das, was sie bereits geschafft hatten. Sie wollten sich ihre eigene Welt aufbauen, mit ihren eigenen Händen, ohne fremde Hilfe."

„Dann war die ganze Aktion also von vornherein sinnlos?"

„Nein, so kann man das auch wieder nicht sagen", schwächte Landeyner hastig ab. „Die Leute hier können ein bißchen Starthilfe durchaus gebrauchen. Aber ich könnte dir aus dem Stegreif mindestens zwei Dutzend Planeten nennen, auf denen echte Not herrscht. Fogha gehört eindeutig nicht in diese Kategorie. Außerdem sind die Linguiden bei der Vergabe ihrer Geschenke sehr ungerecht vorgegangen.". „Was ist bei der Verteilung der Waren schiefgegangen?"

„Ganz einfach: Die Kartanin wurden bevorzugt."

„Die Kartanin leben in den kalten Klimazonen", gab Serena zu bedenken. „Sie haben sicher auch einen besonders hohen Bedarf an technischen Hilfsgütern."

„Das habe ich zuerst auch gedacht", erwiderte Bodo Landeyner grimmig. „Aber ich bin sehr schnell dahintergekommen, daß dies ein typisch menschlicher Irrtum ist."

„Wieso denn gerade typisch menschlich?" fragte Serena verblüfft.

Landeyner zuckte die Schultern. „Wir Menschen haben keinen Pelz", sagte er nüchtern. „Wir leiden unter der Kälte. Die Kartanin tun das nicht." ,„Daran habe ich im Augenblick nicht gedacht!" gab Serena zu. „Den Linguiden ist es offenbar genauso ergangen", sagte Bordo Landeyner. „Zumindest hoffe ich das. Man könnte allerdings auch auf die Idee kommen, daß es Absicht war."

„Wie meinst du das?" fragte Adams beunruhigt.

Bordo Landeyner beugte sich vor, um seinen Worten auf diese Weise besonderen Nachdruck zu verleihen. „Ich werde das dumme Gefühl nicht los, daß die Linguiden die Unruhen hier auf Fogha absichtlich provoziert haben", sagte er langsam. „Es wird allerdings sehr schwer sein, ihnen das zu beweisen."

Adams starrte den Hanse-Angestellten lange Zeit schweigend an. Dann sah er sich nach Serena um.

Sie stand an der Tür und schüttelte den Kopf. „Mir geht es genau wie dir", sagte Homer G. Adams zu ihr. „Ich kann es nicht glauben. Ich gebe zu, daß ich den Friedensstiftern gegenüber schon immer mißtrauisch war. Und trotzdem kann ich nicht glauben, daß ein linguidischer Friedensstifter mit Absicht einen Krieg heraufbeschwören könnte."

„Ich sagte es bereits: Es wird schwer sein, es ihnen zu beweisen", bemerkte Bordo Landeyner. ~„Nein", erwiderte Adams nüchtern. „Nicht schwer - nur unmöglich."

Bordo Landeyners Büro enthielt alles, was sie brauchten, einschließlich kompletter Aufzeichnungen all dessen, was in den vergangenen Tagen und Wochen auf Fogha vorgegangen war.

Es hatte alles damit angefangen, daß ein linguidischer Friedensstifter vor der Stadt gelandet war. Dieser Friedensstifter hieß Jubaar Ulpit.

Jubaar Ulpit kletterte in Begleitung seiner vier Schüler ins Freie und begann umgehend zu reden.

Er sprach von der Freundschaft zwischen den Völkern, von der Harmonie, von der Verbundenheit aller lebenden Wesen und so weiter. Dann verschwand er wieder in seinem Schiff und ließ sich in den nächsten Tagen nicht mehr blicken.

Erst als die Hanse-Schiffe mit den „Hilfsgütern" über Fogha eintrafen, tauchten Jubaar Ulpit und seine Schüler wieder auf.

Wieder hielt Jubaar Ulpit eine lange, hochtrabende Rede. Am Schluß dieser Rede verkündete er, daß auf Fogha künftig weit weniger Not herrschen werde und daß die Linguiden selbstverständlich bereit seien, den Bewohnern dieses Planeten auch weiterhin zu helfen.

Und wieder verschwand er anschließend in seiner MEINEIDE. „Für mich hört sich der Name dieses Schiffes nach >Meineid< an", sagte Homer G. Adams. „Das klingt nicht gut.

Als Friedensstifter müßte er das wissen. Warum ändert er das nicht?"

„Selbst wenn Jubaar Ulpit die uralte Sprache kennen sollte, auf die du dich beziehst", bemerkte Serena, „wie käme er dazu, einzig und allein deinetwegen sein Schiff umzutaufen?"

„Da hast du auch wieder recht", murmelte Adams. „Laß uns sehen, wie es weiterging."

Die Linguiden ließen es sich nicht nehmen, wenigstens einen Tejl der Waren persönlich zu verteilen.

Natürlich standen dem Friedensstifter und seinen vier Schülern genaue Lieferlisten zur Verfügung. Anhand dieser Listen stellten sie großzügige Ladungen zusammen, die sie dann mit Hilfe ihrer Gleiter in der Gegend spazierenflogen. „Eine sehr stille und unauffällige Form der Hilfsbereitschaft ist das nicht gerade, was die Linguiden da praktiziert haben", stellte Serena fest. „Nanu! Bist du plötzlich aufgewacht?" fragte Adams spöttisch. „Ich habe nie behauptet, daß ich bedingungslos für die Friedensstifter bin!" erwiderte sie ärgerlich.

Die Linguiden sorgten dafür, daß alle Foghaner sehen konnten, welche Waren sie transportierten und wohin sie diese Waren brachten. Überall, in der Stadt und in den weit verstreuten Siedlungen, hielten Jubaar Ulpit und seine Schüler mit den voll beladenen Lastengleitern an, bauten einen Teil der Gerätschaften auf, führten sie vor, packten sie dann wieder ein und flogen weiter.

Und überall wurden diese, Vorführungen von großartigen Reden begleitet.

Dann verschwanden die Linguiden von der Bildfläche.

Schon am nächsten Tag begann die Verteilung der Waren.

Ein Schiff nach dem anderen landete. Robotgleiter transportierten die Hilfsgüter bis in die entlegensten Teile des Planeten.

Danach herrschte für einige Zeit eine seltsam anmutende Stille. Es war, als hielten sämtliche Bewohner Foghas in kollektiver Spannung den Atem an. Zweifellos saßen sie alle miteinander da und zahlten die Güter, die sie bekommen hatten.

Und lange Zeit waren sie einfach sprachlos.

Ungläubigkeit machte sich breit.

Bis zu jenem strahlenden Morgen, an dem ein paar Kartanin in der Stadt erschienen und einen riesigen Agrar-Roboter verkaufen wollten.

Es war durchaus nicht so, daß die Kartanin keine landwirtschaftlichen Maschinen brauchten.

Ganz im Gegenteil.

Sie waren hervorragende Bauern. Sie rangen den Böden in den kalten Regionen alles ab, was sie zum Leben brauchten.

Sie hatten Pflanzen mitgebracht, die selbst auf Dauerfrostböden noch gute Erträge herzugeben vermochten.

Aber die Felder der Kartanin waren winzig klein. Das kartanische Getreide erreichte in einem guten Sommer die stattliche Höhe von zwanzig Zentimetern. Die Ähren standen nicht auf langen Halmen, sondern saßen direkt über den Blättern. Diese Ähren wurden auch nicht gemäht, sondern gepflückt, und dies hatte behutsam zu geschehen, denn das kartanische Getreide erreichte ein ehrwürdiges Alter und trug nur dann Jahr für Jahr Früchte, wenn man es bei der Ernte nicht beschädigte.

Der Agrar-Roboter war für die kartanische Landwirtschaft um mindestens zehn Nummern zu groß geraten und außerdem gar nicht auf die speziellen Bedürfnisse der kartanischen Nutzpflanzen eingestellt.

Der Roboter war nicht das einzige „Hilfsgut", mit dem die Kartanin nichts anzufangen wußten.

Sie hatten ihn mit allerlei Waren beladen, die sie ebenfalls loswerden wollten.

Da waren zum Beispiel Heizelemente für ihre Häuser, die sich niedrigstenfalls auf achtzehn Grad Celsius einstellen ließen - das war eine Temperatur, bei der einen Kartanin das dringende Verlangen packte, sich mittels eisgekühlter Getränke etwas Erfrischung zu verschaffen.

Der Fehler der Kartanin bestand darin, daß sie all dieses Zeug als ihr Eigentum betrachteten.

Das war verständlich.

Und natürlich wollten sie ihr Eigentum nicht verschenken. Sie wollten es verkaufen.

Teuer verkaufen.

Schließlich waren das alles teure Importwaren. Terranische Wertarbeit. So etwas verschleuderte man nicht einfach zu Niedrigpreisen.

Die Preise, die die Kartanin ihren potentiellen Kunden nannten, brachten den Stein endgültig ins Rollen.

Inzwischen waren die Zwistigkeiten schon beängstigend weit gediehen.

Man hatte zwei Kartanin-Siedlungen niedergebrannt. Dabei hatte es Tote gegeben.

Die Kartanin hatten sich prompt revanchiert und die Einwohnerschaft einer kleinen Agrarsiedlung regelrecht ausgerottet. „Es war niemals so, daß sie alle miteinander gute Freunde waren", erklärte Bordo Landeyner. „Sie lebten weitgehend aneinander vorbei. Aber das haben sie bis vor kurzem sehr erfolgreich und in Frieden getan. Seit dieser Friedensstifter hier aufgetaucht ist, geht alles schief."

„Es ist nur logisch, daß es auch unter den Friedensstiftern Versager gibt", bemerkte Serena bedrückt. „Du glaubst also auch, daß er Fehler gemacht hat?" fragte Adams nachdenklich. „Nun - sogar er selbst scheint dieser Meinung zu sein. Sieh dir das hier an!"

Jubaar Ulpit hatte die Verteilung der sogenannten Hilfsgüter eingestellt. Er und seine Schüler kümmerten sich nicht mehr darum, wer was geliefert bekam, sondern sie reisten umher und bemühten sich mit offensichtlicher Nervosität, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.

Sie blieben dabei bemerkenswert erfolglos.

Und das war noch längst nicht alles: Es schien, als würden die Auseinandersetzungen gerade an jenen Orten, an denen Jubaar Ulpit und seine Schüler zuvor friedensstiftend aktiv geworden waren, anschließend mit noch größerer Härte geführt. „Wenn das so weitergeht, muß das Galaktikum eingreifen", sagte Bordo Landeyner. „Eine militärische Intervention?" Adams schüttelte den Kopf. „Das wäre der größte Fehler, den wir machen könnten."

„Und wenn es hier auf Fogha zum Krieg kommt?"

Homer G. Adams musterte den Hanse-Angestellten nachdenklich. „Warten wir es ab", sagte er schließlich. „Aber wenn es dazu kommen Sollte, dann werde ich empfehlen, daß man das Übel an der Wurzel packt und nicht etwa die Siedler für all dieses Elend büßen läßt."

„Soll das Galaktikum etwa einen Krieg gegen die Linguiden beginnen?" fragte Serena entsetzt. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!" .„Wer spricht denn gleich von einem Krieg gegen das Volk der Linguiden?" fragte Adams zurück. „Die Schuld dafür, daß die Situation hier auf Fogha so völlig verfahren ist, liegt eindeutig bei dem Friedensstifter Jubaar Ulpit und seinen Schülern. Also plädiere ich dafür, daß man diesen werten Herrschaften Hausverbot erteilt. Und zwar nicht nur für Fogha, sondern auch für alle anderen Planeten, die dem Galaktikum angehören."

„Und was wird aus Fogha?"

Bordo Landeyner kam nicht dazu, die Antwort auf seine Frage abzuwarten. Eine brandneue Meldung hinderte ihn daran. „Es ist Hilfe im Anmarsch", verkündete er. „Die Friedensstifterin Dorina Vaccer ist auf dem Weg nach Fogha."

„Also war es doch keine Absicht!" stellte Serena fest. „Jubaar Ulpit hat einfach nur versagt. Das ist auch den Friedensstiftern klargeworden. Jetzt versuchen sie, den Fehler auszubügeln."
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13.5.1173 NGZ, Fogha „Es ist faszinierend!" sagte Bordo Landeyner.

Homer G. Adams traf keine Anstalten, ihm zu widersprechen.

Dorina Vaccers SINIDO war draußen im All in einer Umlaufbahn geblieben. Sie selbst und einige ihrer Schüler waren mit Beibooten auf Fogha gelandet.

Wie ein rettender Engel war die Friedensstifterin unter den verfeindeten Parteien erschienen, immer am Brennpunkt des Geschehens, als sei sie durch den Zellaktivator nicht nur unsterblich, sondern auch noch unverwundbar geworden.

Ohne Rücksicht auf ihre Sicherheit stellte sie sich den Kampfhähnen entgegen.

Und dann redete sie mit ihnen.

Wenn sie damit aufhörte, packten die Siedler unterschiedlichster Herkunft ihre Waffen ein, öffneten die geballten Fäuste, schluckten die bösen Worte hinunter und sprachen nicht mehr von „Katzen", sondern von Kartanin, wie sich das gehörte.

Die Kartanin ihrerseits verhielten sich so sanft und zahm, als hätten sie nicht nur ihre Impulsstrahler, sondern auch noch ihre Krallen abgegeben.

Schon nach wenigen Tagen erklärte Dorina Vaccer die Aktion für beendet. Sie tat das ganz offiziell, in einer Rede, die in allen Medien übertragen wurde.

Und sie konnte sich das auch erlauben.

Der Konflikt war beigelegt. Der scheinbar unvermeidliche Bürgerkrieg würde nicht stattfinden.

Fogha war befreit.

Es hatte niemals eine schnellere und deutlichere Demonstration für die Macht und das unwiderstehliche Charisma einer Friedensstifterin gegeben.

Dorina Vaccer schien das als völlig selbstverständlieh anzusehen. Sie rief die Bewohner des Planeten Fogha zu einem Fest des Friedens in Ellert-Ashdon auf und verkündete, daß die Linguiden sich freuen würden, möglichst viele Gäste bei diesem Fest begrüßen zu können. „Mit anderen Worten: Die Linguiden wollen die Zeche übernehmen", stellte Homer G. Adams fest. „Das wird sie einiges kosten. Ist das nun ein Ausdruck ihres schlechten Gewissens?"

„Was sollte es wohl sonst sein?" fragte Bordo Landeyner zurück. „Immerhin muß man zugeben, daß sie die Situation gerettet haben. Ich glaube nicht, daß Jubaar Ulpit noch eine zweite Gelegenheit erhält, sich in ähnlicher Weise als Versager zu präsentieren."

„Dorina Vaccer hat sich nicht über Jubaar Ulpit geäußert", sagte Adams nachdenklich. „Das ist mir aufgefallen: Sie hat kein Wort darüber verloren, das hier auf Fogha etwas schiefgegangen ist, geschweige denn darüber, wo die Ursachen für dieses Fiasko zu suchen sein,könnten. Das gleiche gilt für ihre Schüler. Ich habe keine einzige kritische Äußerung registriert."

„Standesdisziplin", vermutete Serena. „Wenn die Friedensstifter einen Grund haben, Kritik am Verhalten eines ihrer Kollegen zu üben, dann werden sie das sicher unter Ausschluß der Öffentlichkeit tun. Eine öffentliche Diskussion über begangene Fehler können sie sich nicht erlauben. Ihr gesamtes Image wäre sonst dahin."

„Ich fürchte, daß das Ganze noch viel komplizierter ist", sagte Adams nachdenklich. „Wie meinst du das?"

„Sie haben keine derartigen Regeln. Sie hatten nie einen Grund, so etwas zu erfinden - weder für sich, noch für ihr Volk."

„Jede Gesellschaft braucht Regeln. Für eine Gemeinschaft wie die der Friedensstifter gilt das doppelt."

Adams seufzte. „Ich wollte, ich hätte diesen Tamosh Unda mitgenommen", sagte er. „Der könnte es dir sicher besser erklären. Aber Tatsache ist, daß es eine Gemeinschaft der Friedensstifter niemals gegeben hat, auch nicht das, was wir als >Stand<, >Zunft< oder >Gilde< bezeichnen würden. Da war einfach gar nichts, was sich im weitesten Sinne des Wortes als Organisation bezeichnen ließe. Also können sie so etwas wie Standesdisziplin gar nicht erst entwickelt haben. Sie haben erst jetzt angefangen, Vorschriften verschiedenster Art zu erlassen.

Für ihr Volk, wohlgemerkt - nicht für sich selbst."

„Aber sie müssen doch auch schon früher Regeln und Gesetze gekannt h,aben!"

„Eben da liegt das Geheimnis: Sie haben all das gar nicht gebraucht."

„Und was bedeutet das?" fragte Serena verblüfft. „Sie können sich doch wohl nicht etwa für unfehlbar gehalten haben!"

„O nein, das haben sie durchaus nicht! Aber sie haben der Fähigkeit zur Selbstkritik und Selbstkontrolle eine sehr hohe Bedeutung beigemessen, und es hat funktioniert."

Er beobachtete Dorina Vaccer, die noch immer auf einem der Bildschirme zu sehen war.

Eine eigenartige Faszination ging von der Linguidin aus. Es lag nicht nur an dem, was sie sagte und wie sie es sagte, sondern auch an der Art, wie sie sich bewegte.

Sie strahlte eine ungeheure Kraft aus.

Sicherheit, dachte Adams. Sie ist sich ihrer selbst in einem so hohen Maße sicher, daß kein Zweifel an ihr Bewußtsein heranreichen kann. Sie trägt ihre Selbstsicherheit mit sich wie einen Schutzschirm, der sie vor allem Übel bewahren wird.

Aber wenn kein Zweifel sie mehr berühren konnte: Wie konnte sie dann das bleiben, was sie bisher gewesen war? „Willst du sie fragen?"

Er zuckte zusammen und drehte sich zu Serena um. „Ja", sagte er. „Ich möchte wissen, was sie wirklich von Jubaar Ulpit halt, und sie wird es mir sagen."

Serena sah ihn aufmerksam an. >'Vielleicht", sagte sie schließlich. „Aber ich würde mich an deiner Steile noch nicht allzu fest darauf verlassen. Ich fürchte, daß sie deine Fragen gar nicht wahrnehmen wird."

Adams stellte fest, daß Serena das Problem damit auf den Punkt gebracht hatte: Dorina Vaccer erweckte den Eindruck, als stunde sie mittlerweile so hoch über den Dingen, daß sie die Realität gar nicht mehr wahrzunehmen vermochte.

Das Fest begann, kaum daß Dorina Vaccer das letzte Wort ihrer Rede ausgesprochen hatte.

Und es war ein wunderbares Fest.

Es hatte keinerlei Vorbereitungen gegeben. Die Zeit war viel zu knapp bemessen. Es fehlte an allem, was man normalerweise als unerläßliches Beiwerk eines derartigen Volksfests bezeichnet hätte.

Aber niemand schien sie zu vermissen: Die organisierte Bewirtung, die Reden und die Versammlungen, die Gedenkminuten und die verordnete Fröhlichkeit.

Es war das einfachste Fest, das man sich denken konnte.

Und es war zugleich das größte und Täuschendste Fest, das Homer G. Adams je erlebt hatte.

Die Bewohner von Fogha feierten das Ende eines kurzen, heftigen Aufflammens von Haß und Zerstörungswut.

Die Stadt Ellert-Ashdon war voll von Foghanern jeder beliebigen Herkunft. Es mußten Millionen sein, die sich in den Straßen drängten. In zahllosen Gruppen und Grüppchen tranken, aßen, sangen und tanzten sie.

Und sie verbrüderten sich.

Jeder mit jedem. Überall sah man Foghaner, die sich umarmten, die miteinander sprachen, miteinander lachten.

Ein Lachen unter Tränen des Glücks. Millionenfach.

Eine ganze Stadt badete in einer Welle der Euphorie.

Homer G. Adams war dabei. Serena natürlich auch. Bordo Landeyner, die Besatzung der QUEEN LIBERTY, die Linguiden und die Leute aus den anderen Schiffen - niemand wurde in dieser Nacht ausgeschlossen.

Es war ein spontanes, glückseliges Ende jeglicher Art von Feindseligkeiten auf dem Planeten Fogha.

Ein Bad für die Seele.

Adams fühlte sich noch am Tag danach wie betrunken vor Glück. Entsprechend frohgestimmt kehrte er in die QUEEN LIBERTY zurück. „Wo hast du bloß gesteckt?" fauchte Serena ihn an.

Er prallte förmlich zurück. „Was ist passiert?" fragte er erschrocken. „Fogha ist dem linguidkchen Sternenreich beigetreten - das ist passiert!" n. 14.5.1173 NGZ, Fogha „Ich muß mit dir sprechen", sagte Adams böse. „Unbedingt!"

Amdan Cutrer lächelte ihn freundlich an. <v, - ..^„ ,. „Sie wird sich Zeit für dich nehmen", versprach er. „Du mußt dich nur ein bißchen gedulden. Sie ist im Augenblick sehr beschäftigt."

„Das kann ich mir denken!" erwiderte Adams bissig.

Amdan Cutrer musterte ihn nachdenklich. „Irgend etwas gefällt dir nicht", stellte er fest. „Was hast du denn erwartet?" fuhr Adams ihn an. „Ihr Linguiden reißt euch diesen Planeten einfach unter den Nagel.

Soll ich mich etwa auch noch darüber freuen?"

Amdan Cutrer wirkte ein wenig verwirrt. „Unter den Nagel reißen", wiederholte er nachdenklich. „Das sagt ihr immer dann, wenn ihr meint, daß jemand sich etwas auf nicht ganz rechtmäßige Weise aneignet. Ist das richtig?"

„Du bist ein kluger Bursche."

„Und was hat das mit der Situation hier auf Fogha zu tun?"

„Du willst mir doch nicht etwa einreden, daß hier alles mit rechten Dingen zugegangen ist!"

„Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst. Die Bewohner von Fogha haben Dorina Vaccer gebeten, auch in Zukunft für Frieden auf ihrem Planeten zu sorgen. Sie soll die Patenschaft für diese Welt übernehmen. Was sollte Schlimmes daran sein?"

„Und du behauptest, daß die Foghaner dies aus eigenem, freiem Willen beschlossen haben?"

„Ich versichere es dir bei meinem Leben: Kein Linguide hat die Vertreter der verschiedenen Völker, die jetzt da drinnen im Saal die Verträge unterzeichnen, zu irgendeinem Beschluß überredet. Sie sind ganz von selbst auf diese Idee gekommen."

Adams war drauf und dran, dem jungen Linguiden zu sagen, was er von derartigen Versicherungen hielt, aber Amdan Cutrer ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Keiner von uns hat in der letzten Nacht mit ihnen gesprochen!" fügte er hinzu. „Das war auch gar nicht nötig", versetzte Adams bissig. „Ich war selbst in der Stadt. Ihr Linguiden habt eine Atmosphäre geschaffen, in der jeder Gedanke an eine vernünftige, realistische Lösung der Probleme völlig ausgeschlossen war!"

„Waren das wirklich wir Linguiden?" fragte Amdan Cutrer lächelnd. „Kam das nicht vielleicht vielmehr von den Bewohnern dieses Planeten selbst? Glaube mir, selbst eine Dorina Vaccer wäre nicht imstande, so viele Millionen Intelligenzen unterschiedlichster Art mit einer einzigen Rede so iief zu beeindrucken, daß sie sich ihr Hals über Kopf unterwerfen!"

„Sie hat tagelang mit ihnen gesprochen!"

„Wir alle haben das getan. Aber wir waren nicht da draußen unterwegs, um diese Welt zu erobern. Unser Ziel war es, das Blutvergießen zu beenden. Warum gehst du nicht einfach davon aus, daß die Foghaner nie wieder eine solche Situation erleben wollen?"

„Wer hat sie denn geschaffen, diese Situation?" fragte Homer G. Adams scharf.

Amdan Cutrer wandte sich ab. „Du wirst warten müssen", sagte er. „Ich hoffe sehr, daß du das verstehst. Es ist keine böse Absicht von mir, wenn ich dich nicht jetzt sofort zu ihr führe."

„Eine Frage noch!" rief Homer G. Adams ihm nach.

Der junge Linguide blieb stehen, drehte sich aber nicht um. „Wird sie es tun?" fragte Adams. „Wird sie die Oberherrschaft über Fogha antreten?"

Amdan Cutrer lachte leise auf und wandte sich dabei nach dem Terraner um. „Oberherrschaft!" wiederholte er belustigt. „Homer G.

Adams - du weißt schon viel zu gut über uns Bescheid, als daß du dir selbst ein solches geistiges Armutszeugnis ausstellen solltest!"

„Was versuchst du da mit mir?" fragte Adams herausfordernd. „Glaubst du wirklich, daß ich dieses Spiel nicht kenne?"

„Ich weiß nicht, was du dir jetzt schon wieder einbildest!" sagte der Linguide ärgerlich. „Du solltest nicht versuchen, mich für dumm zu verkaufen", erwiderte Adams böse. „Gegen mich bist du ein Kind. Also versuche nicht, mich wie eines zu behandeln. Dieser Trick, Amdan Cutrer, ist eines Linguiden unwürdig. Tu nicht so, als wüßtest du nicht, wovon ich rede!"

„Ich weiß es wirklich nicht!"

Adams lächelte kalt. „Das glaube ich dir nicht", sagte er. „Es ist so leicht, nicht wahr? Wenn jemand dir nicht gehorchen will, wenn er nicht abrücken will von seiner eigenen Meinung, dann brauchst du ihn nur zu beschuldigen, er sei unvernünftig, kindisch, dumm oder verrückt. Niemand will eine solche Anschuldigung auf sich sitzenlassen. Und um zu beweisen, daß wir nicht unvernünftig, kindisch, dumm und verrückt sind, wechseln wir die Fronten, obwohl wir wissen, daß es falsch ist. Auf diese Weise kriegen sie jeden. Nur mich nicht. Denn ich weiß, wann ich recht habe, und ich bin viel dickköpfiger, als du dir jemals vorstellen könntest!"

Amdan Cutrer starrte den Terraner an, als sähe er ein völlig fremdartiges Wesen vor sich.

Aller Vernunft zum Trotz hatte Adams plötzlich das Gefühl, daß er diesem jungen Linguiden soeben etwas verraten hatte, wovon Amdan Cutrer zuvor tatsächlich nichts gewußt hatte.

Was für ein Unsinn! dachte der Terraner sarkastisch.

Aber wie unter einem Zwang fügte er hinzu: „Wenn sie dir auf diese Weise etwas einreden wollen, dann mußt du schreien. Schrei die Wahrheit laut heraus. Wenn du Glück hast, dann hört dich jemand, bevor es ihnen gelingt, dich mundtot zu machen. Nur so hat die Wahrheit eine Chance."

Amdan Cutrer lauschte regungslos. Dann drehte er sich langsam um und ging davon.

Aus dem Saal - dem größten, den es auf ganz Fogha gab - drang lautstarker Jubel.

Jetzt ist es tatsächlich passiert! dachte Homer G. Adams. Von nun an ist Fogha eine linguidische Kolonie. Und ich war dabei und habe es trotzdem nicht verhindern können. Mein lieber Romulus, du bist mir ein schöner Held!

Aber als Romulus hatte er gegen die Cantaro gekämpft, und das war etwas ganz anderes gewesen.

Seine Waffe war das Geld. Im Kampf gegen die Cantaro hatte er auch andere Waffen verwenden müssen. Das war nie nach seinem Geschmack gewesen, aber er hatte es gelernt, weil er nur auf diese Weise überleben konnte.

Auf die spezielle Waffe der Linguiden hatte er sich dagegen noch nicht umgestellt. Er zweifelte daran, daß es ihm jemals gelingen würde.

Manchmal, überlegte er betrübt, können Wörter mehr Schaden anrichten als irgendeine andere Waffe auf dieser Welt.

Nach einiger Zeit kam Dorina Vaccer aus dem Saal. „Mein Schüler sagte mir, daß du unbedingt mit mir sprechen wolltest", sagte sie. „Was willst du wissen?"

„Ich wollte dich bitten, das Angebot der Foghaner abzulehnen", erklärte Adams. „Aber dazu ist es jetzt wohl zu spät."

„Ich habe abgelehnt."

Homer G. Adams war für einen Augenblick sprachlos.

Dorina Vaccer lächelte freundlich. „Ich hätte nicht genug Zeit, mich um Fogha zu kümmern", sagte sie. „Jubaar Ulpit wird diese Aufgabe übernehmen."

Das war wie ein Schlag ins Gesicht. „Der Versager?" fragte Adams heftig, als er sich wieder gefangen hatte. „Du mußt völlig verrückt sein, wenn du das für eine gute Lösung hältst!"

Die Friedensstifterin reagierte nicht auf diese Anschuldigung.

Sie wandte sich Homer G. Adarns mit einem so freundlichen Lächeln zu, als hätte er ihr gerade eben ein großes Kompliment gemacht. „Komm!" sagte sie.

Er folgte ihr.

Sie verließen das Gebäude. Dorina Vaccer hielt es offenbar für überflüssig, sich von irgend jemandem zu verabschieden. „Jubaar Ulpit", sagte sie, als der Gleiter bereits über dem Landefeld war, „ist offensichtlich etwas übereifrig gewesen. Ich bitte dich, ihm das nicht übelzunehmen. Er ist unerfahren. Aber er lernt sehr schnell."

„Auf Kosten lebender Wesen!" erwiderte Adams wütend. „Die Bewohner dieser Planeten sind keine Übungsobjekte für unerfahrene Friedensstifter!"

„Selbstverständlich nicht. Keiner von uns hat die Absicht, die Bewohner von Fogha in einer so ungeheuerlichen Weise zu mißbrauchen."

„Was ist es dann?" fragte Adams scharf. „Was habt ihr vor?

Was wird hier gespielt?"

Dorina Vaccer lächelte amüsiert. „Wir Friedensstifter treiben keine Spiele", teilte sie Adams mit. „Das ist nicht unsere Art."

Der Gleiter landete zwischen der QUEEN LIBERTY und einem linguidischen Beiboot. „Ich will dir sagen, was ihr getan habt", schrie Adams in ohnmächtiger Wut. „Ihr habt diesen Jubaar Ulpit mit dem Auftrag hierhergeschickt, die Bewohner von Fogha gegeneinander aufzuwiegeln!"

Dorina Vaccer lächelte milde. „Du hast eine blühende Phantasie", behauptete sie. „Warum sollten wir etwas so Unsinniges tun?"

„War es denn unsinnig?" fragte Adams herausfordernd. „Jubaar Ulpit hat dir einen großen Auftritt verschafft. Nur durch seine Vorarbeit konntest du wie ein Friedensengel alle Konflikte der Foghaner über den Haufen reden. Und ganz nebenbei hast du das linguidische Sternenreich um einen weiteren Planeten bereichert. Das ist ein toller Trick. Auf diese Weise könnt ihr eure Macht immer weiter ausdehnen. Welcher Planet wird wohl als nächster dran sein?"

Dorina Vaccer musterte ihn besorgt. „Du solltest dich ein wenig ausruhen", sagte sie sanft. „Dein Verstand schein! den Belastungen der letzten Zeit nicht gewachsen zu sein. Höre auf meinen Rat und gönne dir etwas Erholung."

„Mein Verstand geht dich nichts an!" erwiderte Adams eisig. „Du solltest dich statt dessen lieber um dich selbst kümmern!"

„Machst du dir Sorgen um meinen Verstand?" fragte Dorina Vaccer spöttisch.

Sie stieg aus dem Gleiter und sah sich lächelnd auf dem Landefeld um.

Ihre Unbeschwertheit wirkte geradezu gespenstisch. In den Bewegungen der Friedensstifterin drückte sich dieselbe Art arroganter Leichtfertigkeit aus, mit der Aramus Shaenor die Lieferung der Waffen gefordert hatte.

Ich mache mir tatsächlich Sorgen um den Verstand dieser Linguidin! dachte Hemer G. Adams betroffen.

Dorina Vaccer, die sonst eine so scharfe und aufmerksame Beobachterin war, schien nichts von den Sorgen des Terraners zu bemerken. „Jubaar Ulpit hat nichts Unrechtes getan", sagte sie. „Die Schuld an allem, was hier geschehen ist, liegt allein bei der Kosmischen Hanse."

„Was soll das nun wieder bedeuten?" fragte Adams verblüfft. „Schuld hast vor allem du, als oberster Vertreter der Hanse", fuhr Dorina Vaccer unbeeindruckt fort. „Du hast dich eingemischt. Du ahnst nicht, wieviel Unheil du damit angerichtet hast."

„Deiner Meinung nach gehen die Toten also einzig und allein auf mein Konto!"

„Das ist richtig."

„Das darf doch wohl nicht wahr sein! Was willst du mir da einreden?"

„Du hast viel zu früh eingegriffen!" sagte Dorina Vaccer mit plötzlicher Strenge. „Hättest du noch ein wenig abgewartet, dann wäre das Muster deutlich sichtbar geworden."

„Was für ein Muster?"

„Jubaar Ulpits Aktivitäten. Er verfolgte einen bestimmten Plan, und dieser Plan war gut."

„Dieser Plan hat ganz Fogha an den Rand eines Bürgerkriegs gebracht. Bist du taub und blind, daß du das nicht mitbekommen hast?"

Dorina Vaccer runzelte die Stirn. „Es waren ein paar kleine Ungenauigkeiten in Jubaar Ulpits Plänen", gab sie zu. „Aber so etwas kann in dieser Übergangsphase schon einmal vorkommen."

Adams hatte den Eindruck, daß Dorina Vaccer für einen Augenblick einen kleinen Teil ihrer erschreckenden Selbstgerechtigkeit verloren hatte. „Wenn sein Plan so gut war - warum hast du es dann für nötig gehalten, höchstpersönlich einzugreifen?" hakte er hastig nach.

Dorina Vaccer sah ihn nachdenklich an. „Vielleicht sind die Bewohner von Fogha einfach noch nicht imstande, Jubaar Ulpits Genialität zu verkraften", sagte sie schließlich. „Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen mehr zu machen. Jubaar Ulpit weiß jetzt, worauf er zu achten hat.

Fogha hat eine großartige Zukunft vor sich."

„Ich will, daß dieser Kerl von hier verschwindet! Er ist ein Versager. Wenn es euch ernst ist mit dem, was ihr ständig predigt, dann müßt ihr Jubaar Ulpit aus eurer Runde ausschließen!"

Dorina Vaccer zuckte in einer arroganten Geste die Schultern. „Jubaar Ulpit trägt einen Zellaktivator", sagte sie, sanft. „Die Superintelligenz hat offenbar eine weitaus höhere Meinung von ihm als du. Ich plädiere dafür, daß wir auf ES hören, anstatt auf Homer G. Adams."

Er ballte die Fäuste und starrte die Friedensstifterin ratlos an. „Hilf mir, Serena!" sagte er in das winzige Mikrofon, das für eine ständige Verbindung zur QUEEN LIBERTY sorgte - falls Adams es nicht absichtlich außer Gefecht setzte, wie er es leider in der vergangenen Nacht getan hatte. „Ich habe euer Gespräch verfolgt", wisperte Serenas Stimme in Adams' Ohr. „Aber ich fürchte, daß ich auch dir keine besseren Argumente liefern kann. Dorina Vaccer scheint mit ihren Gedanken in anderen Sphären zu schweben. Sie wirkt auf mich wie eine Schlafwandlerin."

Adams wandte sich seufzend wieder an die Friedensstifterin. „Hör mir zu!" bat er. „ES ist gestört. Er ist nicht ganz gesund, um es einmal so auszudrücken. Verlaßt euch nicht zu sehr darauf, daß alles, was ES Die große Kriminal-Serie macht, zwangsläufig richtig sein muß! Es ehrt euch, daß ihr so viel Vertrauen in ES setzt, aber ihr solltet euch lieber mehr auf eure eigenen Fähigkeiten besinnen!"

Dorina Vaccer sah ihn an und lächelte. „Ich danke dir für diesen Rat, aber wir sind auch ohne dich bereits auf diese Idee gekommen", sagte sie. „Unser Kima ist unsere Starke. Dem Kima verdanken wir unsere einmalige Gabe. Die Zellaktivatoren sorgen dafür, daß unser Kima ins unendliche wachst. Damit wachsen auch unsere Fähigkeiten."

„Was soll das heißen?" fragte Homer G. Adams verblüfft. „Und was, zum Teufel, hat das mit den Vorfällen hier auf Fogha und mit dem unglaublichen Fehlverhalten dieses angeblichen Friedensstifters zu tun?"

Dorina Vaccer antwortete nicht. Sie stand im Licht der untergehenden Sonne und starrte wie entrückt in den türkisfarbenen Himmel von Fogha hinauf.

Adams fragte sich, was sie dort wohl sehen mochte. Es schien etwas von überirdischer Schönheit zu sein.

Serena hatte sie mit einer Schlafwandlerin verglichen. Adams fand, daß es kaum einen passenderen Vergleich geben konnte.

Er empfand großes Unbehagen bei dem Gedanken, daß die anderen Friedensstifter in einer ähnlichen Verfassung sein könnten.

Er fragte sich, wie sie sich in diesem Zustand das Recht anmaßen konnten, über das Schicksal ganzer Völker entscheiden zu wollen. „So lasse ich mich nicht von dir abspeisen!" sagte Homer G.

Adams bei diesem Gedanken in plötzlichem Zorn. „Du wirst mir gefalligst eine ver' nunftige Antwort geben!"

Dorina Vaccer reagierte nicht. „Laß sie", sagte Serena leise. „Das hat keinen Sinn."

Adams horte nicht auf sie. „Ich warte!" fuhr er die Linguidin an.

Dorina Vaccer wandte sich ihm zu und betrachtete ihn lächelnd.

Es war eine sehr überhebliche Geste. Adams ballte zornig die Fäuste. „Irgendwann wirst du es verstehen", sagte die Linguidin leise. „Aber jetzt noch nicht. Es ist noch zu früh."

Er fragte sich, wie sie es anstellte: So wütend er vorher auch gewesen war -schon beim ersten Wort wurde er ruhiger.

Und dann fragte er sich, warum sie diesen Trick nicht schon viel früher angewendet hatte.

Dorina Vaccer wandte sich ab und verschwand in dem Beiboot der SINI-DO. Wenig spater verließ sie den Planeten Fogha.
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Da stand er, die Kima-Strauch.

Der Kima-Baum.

Jetzt endlich hatte diese Bezeichnung ihre Berechtigung.

Es war ein Baum.

Dorina Vaccer betrachtete ihn. Sie war zutiefst ergriffen. Als sie die Hand ausstreckte und einen der Zweige berührte, wurde ihr die Kehle eng.

Spiegel meiner Psyche, dachte sie. Sinnbild meiner Kraft, Symbol für alles, was mein Leben umfaßt.

All das war der Kima-Strauch.

So war es schon immer gewesen, seit Urzeiten. Und so würde es auch bleiben.

Was diesen Kima-Strauch betraf, so würde er länger leben, als irgendein anderes Gewächs dieser Art je zuvor gelebt hatte.

Und in all dieser Zeit würde er wachsen.

Er hatte schon damit angefangen. Der Strauch war in eine Phase beschleunigten Wachstums eingetreten, wie man dies noch nie zuvor bei einem linguidischen Lebensbaum beobachtet hatte.

Dorina Vaccer schätzte, daß der Strauch bereits um ein Drittel größer war als vorher.

Und er hatte noch sehr viel Zeit. Zwanzigtausend Jahre lang.

Zeit genug, um buchstäblich bis in den Himmel zu wachsen. iUnd mit dem Strauch würde auch Dorina Vaccers Kima immer größer werden.

Und mit dem Kima, dachte sie, werden meine Fähigkeiten wachsen.
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